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  Das Buch


  Der Familienurlaub der Morgenroths stellt Luzie vor ungeahnte Schwierigkeiten: Wie soll sie Leanders durchsichtigen, aber sehr greifbaren Körper sieben Tage lang in einem winzigen Zigeunerwagen verstecken? (Überhaupt: Wie soll sie sich eine Koje mit einem nicht ganz unattraktiven Körperwächter teilen, der sich nicht mehr daran erinnert, sie geküsst zu haben?) Das Problem löst sich auf eine sehr viel dramatischere Art als erhofft: Einige von Leanders Eigenschaften färben auf Luzie ab – und plötzlich braucht sie dringend die Hilfe eines guten Freundes.


  Die Autorin
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  Bettina Belitz wurde 1973 an einem sonnigen Spätsommertag in Heidelberg geboren. Schon als Kind fing sie damit an, eigene Geschichten zu schreiben. Nach ihrem Studium arbeitete Bettina Belitz zunächst als freie Journalistin und Texterin. Heute lebt die begeisterte Italien-Urlauberin mit Mann, Kind, Kater und Pferd in einem 400-Seelen-Dorf im Westerwald.


  


  Sprung in die Hölle


  »Okay, es ist ganz einfach«, durchbrach ich das bleierne Schweigen der Jungs und versuchte, Leanders nervöses Pfeifen und Summen zu ignorieren. Seit heute Morgen dudelte er Joe le taxi vor sich hin. Angeblich ein Song, mit dem die Frau von Johnny Depp berühmt geworden war. Vor circa dreihundert Jahren. Interessierte mich nicht. Mich interessierte nur eins: von dem einen Flachdach, auf dem wir standen, auf das andere Flachdach zu springen. Drei Meter Luftlinie. Maximal. Eher weniger. Begriffen Seppo, Billy und Serdan das denn nicht? Es war machbar. Im Sportunterricht sprangen wir alle mindestens vier Meter weit. Serdan sogar fünf. »Es ist wirklich einfach. Anlauf, springen, abrollen.«


  »Ja, es ist eine besonders einfache Art, sich umzubringen«, murrte Seppo und stierte finster auf den Boden, doch ich sah für ein paar Sekunden das Sommersonnenlicht in seinen Augen glitzern. Die Andeutung eines Lächelns. Er wollte es genauso wie ich. Wir alle wollten es. Kein Parkour mehr in der dämmrigen, miefigen Schulturnhalle vor den Augen unseres Klassenlehrers, sondern ohne Erwachsene, im Freien, über den Dächern Ludwigshafens. Wir hatten es satt, auf Weichbodenmatten zu landen und uns von Herrn Rübsam die Hände mit Magnesia einpudern zu lassen.


  »Das hier ist ein vierstöckiges Haus, Luzie«, fuhr Seppo gedämpft fort. »Wenn einer von uns stürzt, dann sind …« Er brach ab und auch Leander stoppte sein unseliges Pfeifen. Einen Moment lang blickten mich beide so intensiv an, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich senkte die Lider. Seppo konnte ich ins Gesicht sehen, egal, wie ernst er guckte, aber bei Leander hatte ich so meine Schwierigkeiten. Denn Leander hatte ich geküsst, auf der Klassenfahrt. Oder hatte er mich geküsst? Egal  er hatte es anschließend sowieso vergessen. Weil er betrunken gewesen war. Vielleicht wollte er sich auch nicht daran erinnern. Manchmal war mir das ganz recht, denn ich hatte keine Lust, mit ihm über unseren Kuss zu diskutieren, und Leander musste immer über alles ausführlich diskutieren, aber in die Augen schauen konnte ich ihm dennoch nicht richtig.


  Wenn ich mit den anderen Jungs zusammen war, war das auch besser so. Denn ich war die Einzige, die Leander sehen konnte. Leander war nämlich mein Schutzengel. Ich durfte ihn so nicht nennen, weil er das Wort Schutzengel bis aufs Blut hasste  er nannte sich Sky Patrol oder Wächter , aber er war dazu da gewesen, mich zu beschützen. Bis er in Streik getreten und mit dem Körperfluch belegt worden war. Bedeutete im Klartext: Ich konnte ihn sehen und hören; alle anderen konnten ihn nur fühlen. Seitdem bestand mein Leben aus Chaos, Lügen und Missverständnissen. Wenigstens war mir kaum mehr langweilig.


  Auch mit den Menschenjungs war es in letzter Zeit schwierig geworden. Denn ich hatte nicht nur Leander geküsst. Nein, ich hatte auch Serdan geküsst. Um mich an Leander zu rächen, weil der heimlich Sofie geküsst hatte. Ich mochte Serdan, und seitdem ich ihn geküsst hatte, machte mein Magen einen kleinen Satz, wenn ich mich morgens in der U-Bahn zu ihm und Billy setzte.


  Sobald ich jedoch an Leanders und meinen Kuss dachte, unten im Schatten der Burgruinen in vollkommener Dunkelheit, in Angst und Tränen, schlug mein Magen einen astreinen Salto und wurde dann zornig. Weil er es vergessen hatte. Wie konnte er so etwas vergessen? Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, ärgerte ich mich über mich selbst. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich seinen Kussgedächtnisverlust wirklich gut oder nicht doch vielleicht eher schlecht fand. Auf der einen Seite wollte ich, dass er sich erinnerte. Auf der anderen Seite wusste ich nicht, wie wir weiterhin zusammen in meinem Zimmer leben sollten, wenn er sich daran erinnerte. Das Zusammenleben mit ihm war schon ohne Kusserinnerungen schwierig genug.


  Ja, kusstechnisch hatte ich mich weiterentwickelt, in nur wenigen Stunden. Und wahrscheinlich hatte Seppo im gleichen Moment Kelly, unsere amerikanische Austauschschülerin, geküsst. Oder tat er es immer noch? Traf er sich mit ihr? Er war still geworden in letzter Zeit, redete manchmal fast so wenig wie Serdan früher. Er ließ nichts mehr aus sich raus. Dafür plapperte Leander umso eifriger und das meiste davon konnte man getrost in der nächsten Sekunde wieder vergessen.


  Lediglich Billy war normal geblieben. Sein größtes Problem bestand darin, seinen Winterspeck loszuwerden, den er während unserer Trainingspause angesetzt hatte. Er traute sich noch nicht viel zu beim Parkour und kam rasch aus der Puste. Deshalb wollte er heute nicht springen, sondern filmen. Sein Handy war bereits startklar.


  Genauso wie ich. Meine Füße kribbelten vor lauter Vorfreude. Ich hob unauffällig meinen Ellenbogen, um Leander auf Abstand zu halten, der mich umkreiste wie eine lästige Fliege. Es war ein Wunder, dass er mitgekommen war und bis jetzt noch nichts unternommen hatte, um unseren Plan zu torpedieren. Ob er inzwischen eingesehen hatte, dass ich mich nicht von Parkour abhalten ließ? Oder wollte er selbst zeigen, was er draufhatte? Immerhin hatte er stets mit uns trainiert, wenn wir unter den strengen Augen von Herrn Rübsam an unseren Techniken gefeilt hatten. Und Leander war gut  was zweifellos daran lag, dass er noch Restflugkräfte besaß. Er war wie geschaffen für Parkour. Was nur führte er im Schilde?


  Serdan räusperte sich ausführlich  die Vorstufe zum Sprechen. Wir hoben aufmerksam den Kopf, um ihn anzusehen. Serdan hatte uns auf der Klassenfreizeit mehr oder minder den Hintern gerettet, indem er Herrn Rübsam und Frau Dangel über Parkour aufgeklärt und mich verteidigt hatte. Nur ihm hatten wir es zu verdanken, dass Herr Rübsam uns noch nicht bei unseren Eltern verpfiffen hatte. Denn wenn Serdan wollte, konnte er verdammt gut reden. Wie ein Erwachsener  beinahe erwachsener als Seppo, und der war immerhin der älteste von uns.


  »Seppo, wir haben die Wahl. Wir können es bleiben lassen, nach Hause gehen und unseren Eltern sagen, was Sache ist. Oder wir machen hier und jetzt Parkour im Freien und ohne Aufsicht, sagen es danach unseren Eltern und kriegen es vielleicht für immer verboten.«


  »Ja, und dann haben wir es wenigstens noch einmal getan und wissen, wofür wir kämpfen! Oder habt ihr das total vergessen?«, rief ich. »Wollt ihr euer Leben lang auf Weichbodenmatten herumspringen?«


  »Luzie, mach mal halblang«, knurrte Seppo. »Unser Leben lang bestimmt nicht. Wenn wir achtzehn sind, können unsere Eltern uns gar nix mehr verbieten.«


  »Ich bin vierzehn!«, protestierte ich. »Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich vier Jahre lang auf Parkour verzichte! Niemals!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. Ein Steinchen spritzte auf, prallte von der Regenrinne des Daches ab und fiel in die Tiefe. Wir lauschten gebannt. Es dauerte, bis wir hörten, wie es mit einem leisen Klicken unten auf dem Asphalt aufschlug.


  »Vier Stockwerke bis zum Tod«, murmelte Leander und rückte so nah an mich heran, dass ich mich gegen ihn lehnen musste, um ihn wegzuschieben. Er machte abrupt einen Satz zur Seite, sodass ich ins Straucheln geriet.


  Seppo musterte mich skeptisch. »Sieh dich doch an, Luzie. Du schwankst ja schon im Stehen. Und das auf der Burgruine war auch nicht gerade die Hohe Schule des Parkour.«


  »Jahaa, aber nur, weil …« Ich stockte. Weil ich versucht hatte, meinen besoffenen Schutzengel vor einem Absturz zu bewahren, und mit ihm in die Tiefe gefallen war. Das war kein Parkour gewesen, sondern eine halsbrecherische Rettungsaktion, für die ich mit einem Schock, Tränen und Küssen bezahlt hatte und Leander mit einer ausgekugelten Schulter und mehrfacher Ohnmacht.


  »Ihr Schlusssprung war astrein, Seppo«, meldete sich Serdan wieder zu Wort. »Springen kann sie. Balancieren kann sie auch. Und wenn wir es heute nicht unseren Eltern sagen, wird Herr Rübsam uns verpfeifen. So oder so.«


  »Oh ja, das wird er«, seufzte Billy und schob seinen Kaugummi von der linken in die rechte Wange. »Ein drittes Ultimatum gibt der uns nicht. Schließlich fangen morgen die Sommerferien an. Dann können wir nicht mehr in die Turnhalle und er kann uns nicht mehr beaufsichtigen. Er wird uns verpfeifen.«


  »Genau. Und deshalb tun wir es. Ein Abschlusssprung. Los, seid keine Feiglinge! Das war doch das, was wir immer wollten, oder? Von einem Haus auf das andere springen, wie David Belle! Was steht ihr so blöd rum?« Ich hob mein Knie, um es Seppo in die Hüfte zu stoßen. Er wich geschickt aus, doch ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Wer fängt an?«, setzte ich fordernd nach.


  »Ich«, beschloss Seppo. »Ich muss testen, ob die Distanz nicht zu weit ist für euch.«


  Mir war schon klar, dass er mit »euch« mich meinte. Weil ich die Kleinste war. Das einzige Mädchen. So was wie seine jüngere Schwester. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu widersprechen. Ich durfte ihm keinen Grund geben, mir den Sprung zu vermiesen oder zu verbieten. Schon wieder schob sich Leander dicht neben mich  so dicht, dass ich glaubte, sein schneeblaues Auge leuchten zu sehen. Seine langen Haare kitzelten meine Wange. Diesmal schaffte ich es nicht, ihn von mir wegzuschieben. Er stand da wie ein Fels. Ich gab auf, um in Seppo nicht weitere Zweifel an meiner Balance zu wecken. Ich musste Leander ignorieren, so schwer es mir auch fiel, denn ich fühlte ihn nicht nur, ich roch ihn auch.


  Neuerdings war er von Axe auf Armani umgestiegen. »Geliehen« natürlich. Leander klaute wie eine Elster, war aber felsenfest davon überzeugt, dass eine Drogeriemarktkette wie der dm von einem entwendeten Armani-Duschgel pro Monat schon nicht pleite gehen würde. Ich ließ ihn in seinem Glauben, denn ich war es leid, mein knappes Taschengeld für Herrenduschgels, Gesichtscremes, Bodylotions und Bravo-Hefte auszugeben, die Leander mit Begeisterung las, während ich mich durch meine Hausaufgaben quälte.


  Mama wiederum dachte, ich würde die Bravos lesen und endlich die Welt der Kosmetik für mich entdecken. Dass es sich bei der Kosmetik um »for men« -Produkte handelte, war ihr relativ egal. Ich würde mich beizeiten schon noch den blumigen Frauendüften zuwenden.


  »Viele junge Mädchen benutzen zum Einstieg Herrenparfums«, hatte sie im Brustton der Überzeugung verkündet. »Hab ich früher auch gemacht.«


  Ja, aber Mama war Diskuswerferin gewesen. Sie hatte einen Rücken wie ein Ochse. Wer tonnenschwere Scheiben durch die Gegend schleuderte, konnte keine blumigen Gerüche gebrauchen. Heute sah das anders aus. Mama war keine Leistungssportlerin mehr, versuchte, ihre bullige Diskuswerferstatur mit viel Rosa und Glitzer zu vertuschen, und belagerte die Badezimmerregale mit jeder Menge pastellfarbener Parfumflakons. Und es irritierte sie zutiefst, dass sie Leanders Cremes und Düfte kaum an mir riechen konnte.


  »Na ja, das ist von Haut zu Haut unterschiedlich«, hatte sie diesen Umstand neulich zu begründen versucht. Offenbar sauge meine Haut den Duft auf wie ein Schwamm. Ha, von wegen. Es war ganz einfach so, dass Leander für den Rest der Welt nur nach dem Zeug roch, wenn er es frisch aufgetragen hatte. Nach einigen Minuten aber war es lediglich für mich und ihn wahrnehmbar. Was für eine Verschwendung. Wobei das Armani-Duschgel wirklich lecker duftete. Instinktiv zog ich die Luft ein, um das Aroma von Leanders Haut zu inhalieren, und verpasste beinahe Seppos Start.


  Ehe ich blinzeln konnte, war er zum Rand des Dachs gerannt und auf das andere übergesetzt. Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte er sich ab, kam wieder auf die Füße und strahlte uns an. So glücklich hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Automatisch verzog sich mein Mund ebenfalls zu einem Grinsen.


  Seppo reckte den Daumen in die Luft. »Passt!«, rief er. »Los, Serdan, jetzt du. Aber Luzie lässt es besser bleiben. Okay, Luzie?«


  »Ich glaub, du hast sie nicht mehr alle!« Ich zeigte ihm einen Vogel. »Natürlich springe ich. Gleich nach Serdan.«


  Nach Serdan? Vor Serdan! Und zwar ehe Seppo auf die Idee kommen konnte, Billy zu befehlen, mich aufzuhalten. Ohne Vorwarnung sprintete ich los, flink und leicht geduckt, wie eine Katze auf der Jagd. Der schwüle Wind brachte meine Augen zum Tränen, doch das war egal. Ich musste nichts sehen, ich hatte alles genau ausgemessen. Noch sieben Schritte, noch sechs, noch fünf … Eine warme, fiebrige Hand schloss sich um meine. Verdammt, Leander. Verbissen rannte ich weiter, doch er versuchte gar nicht, mich aufzuhalten, nein, er lief mit, gab mir zusätzlichen Schwung!


  »Un, deux, trois«, sagte er leise und bei drei hoben wir ab, gleichzeitig, Hand in Hand und  verflucht, was war das denn? Wir drehten uns kopfüber in der Luft, ein Salto, und zwar einer vom Feinsten, mit Tempo nach vorne, so wie ich es in der Turnhalle x-mal geübt hatte. Doch unter uns lag keine Weichbodenmatte. Unter uns klaffte ein Abgrund. Vier Stockwerke zum Tod. Ich schloss die Augen. Wenigstens starb ich nicht alleine. Die Jungs waren da. Leander war da, hielt meine Hand, ich spürte sein Fieber, trotz der Julihitze … ich war nicht alleine …


  … und landete sicher auf beiden Füßen, circa zwanzig Zentimeter vom Abgrund entfernt, auf dem anderen Dach  so wie es sein sollte. Leander ließ mich los. Ich stürzte nach vorne, rollte mich aber einigermaßen elegant auf der heißen, teerigen Dachpappe ab. Ich lebte noch. Jawohl, ich lebte! Ich hatte es geschafft! Und ich wollte es wieder tun, am liebsten sofort. Von einem Haus aufs andere springen. Mit oder ohne Salto  Hauptsache, Parkour. Oh, ich hatte es so vermisst.


  »Autsch!«, schrie ich empört. Bevor ich mich wehren konnte, hatte Seppo mich am rechten Ohr in die Höhe gezogen.


  »Luzie …«, sagte er drohend. »Ich hab dir gesagt, du sollst nicht springen.« Doch er strahlte immer noch. Mit einem Ruck riss ich mich von ihm los.


  Neben uns gab es einen kurzen Schlag und Serdan rollte uns vor die Füße. Auch er grinste. Seine weißen Zähne blitzten.


  »Cooool«, sagte er zufrieden und schloss die Augen. Nachdenklich betrachtete ich seine Bartstoppeln am Kinn, während ich mein schmerzendes Ohr rieb.


  »Luzie, was war das denn wieder?«, setzte er träge hinterher.


  »Luzie spezial«, antwortete ich trocken.


  »Leander spezial«, korrigierte Leander mich spitz.


  Luzie und Leander spezial, dachte ich glücklich. Ja, ich war glücklich. Wir hatten wieder Parkour gemacht, alle zusammen. Gut, Billy hatte nur gefilmt und rannte jetzt die Feuerleitern des anderen Hauses hinunter, um uns hier auf dem Dach zu treffen und die Aufnahmen zu zeigen. Aber er war dabei gewesen. Wie Leander  ohne mich zu blockieren oder sich an meine Beine zu hängen, wie er es früher so oft getan hatte, damit ich nicht einmal losrennen konnte. Nein, er hatte sogar dafür gesorgt, dass ich noch einen draufgesetzt hatte. Ich war nicht nur gesprungen. Ich hatte im Sprung einen Salto gedreht!


  Eine Weile blieben wir stumm auf dem Dach sitzen und hingen unseren Gedanken nach. Vielleicht war es der letzte friedliche Moment für heute. Denn heute Abend schlug die Stunde der Wahrheit. Dann würde es ungemütlich werden. Wir würden unsere Eltern in der Pizzeria Lombardi zusammentrommeln und endlich sagen, was Sache war. Mit einer Ausnahme: Billy. Er wollte es seinen Eltern erst sagen, wenn er wieder Parkour machte. Vielleicht also niemals. Aber wir anderen wollten und mussten es tun. Endlich würde Mama erfahren, dass ich niemals ganz alleine Parkour betrieben hatte. Sondern dass die Jungs immer dabei gewesen waren. Oh, sie würde trotzdem krakeelen und schreien und weinen und toben und …


  »Das wird die Hölle«, sprach Seppo aus, was ich gerade dachte. Wir seufzten alle im selben Atemzug. Sogar Leander seufzte feierlich mit, um noch im Seufzen Joe le Taxi anzustimmen. Ja, es würde die Hölle werden. Aber manchmal musste man eben durch die Hölle gehen, um in den Himmel zu kommen.


  Und mein Himmel hieß Parkour.


  Andere Umstände


  »Günstige Situation. Günstiger gehts nicht!«, zischelte Leander in mein Ohr.


  Mir leuchtete nicht ein, was an dieser Situation günstig sein sollte. Mama und Papa saßen in der Küche, vor sich einen Stapel Prospekte, und stritten mal wieder über unseren Sommerurlaub. Papa wollte am liebsten gar nicht weg. Schließlich mache der Tod auch keinen Urlaub und er wolle keine potenziellen Kunden vergraulen, weil er nicht da sei, wenn sie ihn am dringendsten bräuchten. Das widerspreche seinem Slogan. Wir helfen Ihnen immer.


  »Aber der Keller muss sowieso renoviert werden! Du kannst gar nicht arbeiten!«, blökte Mama dann in greller Verzweiflung, doch auf diesem Ohr war Papa taub (wenn Mama weiterhin so blökte, würde er irgendwann auf beiden Ohren taub sein). Er meinte, im Falle des Falles würde sich da schon was machen lassen; zur Not könne man die Handwerker ja für ein, zwei Stunden nach draußen schicken. Oder sie sollten eben in Gottes Namen weiterarbeiten, während er dafür sorgte, dass die Toten in sauberer Kleidung, ordentlich frisiert und dezent geschminkt zu ihrer Beerdigung entlassen werden konnten.


  Mama aber wollte in den Urlaub. Koste es, was es wolle. Auch das sah Papa anders. Flugreisen kamen für ihn nicht infrage. Die waren ihm nicht umweltschonend und nachhaltig genug. Pauschalarrangements lehnte er ebenfalls ab. Dabei gehe jeglicher Individualismus  dieses Wort konnte ich nicht einmal fehlerfrei aussprechen  flöten. Er sei ein Mensch und kein Mastvieh. Überhaupt wisse er nicht, was er in irgendeinem Klub auf Mallorca verloren habe. Seine Haut vertrage außerdem keine Sonne. Zumindest nicht mallorquinische Sonne. Was Mama immer wieder zu einem langatmigen Vortrag über Sonnencremes und Lichtschutzfaktoren ermutigte.


  Die Urlaubsdiskussion endete meistens damit, dass Mama sich schmollend und mit Tränen in den Augen auf das Sofa vor den Fernseher verzog und Papa in den Keller verschwand. Mir war beinahe schon egal, ob wir in den Urlaub fuhren oder nicht  mir war alles recht, wenn die beiden nur nicht ständig miteinander stritten.


  »Drängel nicht so!«, wies ich Leander flüsternd zurecht. Schon wieder bohrte er mir seine Faust in den Rücken, um mich nach vorne in die Küche zu schieben. Noch hatten meine bescheuerten Eltern mich nicht bemerkt und ich wollte eine kleine Weile lauschen, um zu überprüfen, ob die Situation vielleicht doch zu angespannt war, um sie zur gemeinsamen Pizza bei den Lombardis zu überreden und ihnen dort zu offenbaren, dass ich weiterhin Parkour machen würde. Zusammen mit den Jungs.


  Obwohl meine Eltern im Gegensatz zu den Eltern von Serdan, Seppo und Billy wussten, dass ich mal Parkour gemacht hatte, würde Mama durchdrehen. Es war alles andere als spaßig, wenn Mama durchdrehte. Ich traute ihr alles zu. Auch, dass sie sich auf die Jungs stürzte, um ihnen wütend brüllend jedes einzelne Haar auszureißen … Gebannt beobachtete ich, wie sie einen Stapel Prospekte nahm und anklagend in die Höhe hielt.


  »Hier geht es nicht um Mallorca, Heribert! Ich rede doch gar nicht mehr von Mallorca! Mallorca ist abgeschminkt! Ich habe es verstanden!« Sie wedelte mit den bunten Flyern raschelnd vor Papas Nase herum. »Das hier ist etwas anderes! Jeden Tag landet solch ein Prospekt in unserem Briefkasten, seit mindestens zwei Wochen. Das muss ein Zeichen sein. Glaub es oder glaub es nicht. Es ist ein Zeichen.«


  Papa stöhnte leidend und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Man sah nur noch seine Glatze samt grauem Haarkranz. Er mochte es gar nicht, wenn Mama von Zeichen und Winken des Schicksals redete. Aber Mama war die Tochter von Oma Anni. Für Oma Anni bestand die gesamte Welt nur aus Zeichen und Schicksalswinken und Energieströmen, die es zu entschlüsseln galt. Irgendetwas davon musste auf Mama abgefärbt haben. Außerdem geschahen seit Leanders Körperfluch einige seltsame Dinge bei uns im Haus, die Mama allesamt als Zeichen deutete. Papa machte das langsam, aber sicher wahnsinnig.


  »Nun hör doch wenigstens mal zu«, übertönte Mama sein Seufzen. »Naturnaher Urlaub in den Vogesen. Mit dem Zigeunerwagen.«


  Papa ließ seine Hände ein Stückchen sinken, sodass er Mama über seine Fingerspitzen hinweg angucken konnte.


  »Zigeunerwagen?«, echote er ratlos. »Das müsste politisch korrekt Sinti-und-Roma-Wagen heißen.«


  Mama überhörte seinen Einwand großzügig und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  »Ja, schau hier  ein roter Holzwagen, komplett eingerichtet, wie eine kleine süße Wohnung. Mit Betten und einer Kochnische und einem Kühlschrank und Fensterläden, die man morgens auf- und abends zuklappen kann …«


  »Das haben Fensterläden so an sich, liebste Rosa«, fiel Papa säuerlich dazwischen. »Würdest du mich bitte aufklären, was daran naturnah sein soll?«


  »Die Fortbewegung, Heribert, die Fortbewegung! Ein PS! Die Wagen werden von einem Pferd gezogen. Man reist von Bauernhof zu Bauernhof, fernab der Städte, in aller Ruhe. Ist das nicht romantisch?« Mama brüllte fast vor Begeisterung.


  Papa nahm die Hände vom Gesicht, atmete tief durch und schnappte sich einen der Prospekte, um ihn mit Lesebrille unter seinen zusammengekniffenen Brauen zu studieren. Leander begann leise zu summen  wieder dieses verfluchte Joe le Taxi.


  »Wo sind die Vogesen?«, raunte ich.


  »In Frankreich natürlich«, gab er voller Stolz zurück. In Frankreich? Und seit Wochen landeten täglich genau diese Prospekte in unserem Briefkasten? Ich wandte mich langsam zu Leander um. Er grinste mich frech an und ließ sein schneeblaues Auge zwinkern. Er hatte sie also bestellt. Oder höchstpersönlich eingeworfen. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob er nicht was Besseres hätte aussuchen können als eine doofe Kutschtour durchs Nirgendwo, doch Papa hatte den Prospekt bereits überflogen und strich ihn sorgsam glatt. Mit Schrecken sah ich, dass ein kurzes Lächeln über sein Gesicht huschte.


  »Nun ja, ich muss sagen, dass man diese Variante der Sommerfrische durchaus in Betracht ziehen könnte. Ich würde zwar lieber meinen Kunden zur Verfügung stehen, rund um die Uhr selbstverständlich, aber wenn dein Lebensglück davon abhängt …«


  »Tut es!«, rief Mama schnell und im gleichen Moment stieß mich Leander mit beiden Händen in die Küche.


  »Günstig«, vermeldete er knapp. Ich hörte, dass er immer noch grinste. Oh ja, er freute sich wie ein Schneekönig auf das, was jetzt seinen Anfang nahm. Er würde es in vollen Zügen genießen, wenn unsere Eltern mich und die Jungs zusammenfalteten wie winzige, dünne Papierschiffchen. Dann musste er wenigstens keine Anstrengungen mehr unternehmen, mich von Parkour abzuhalten. Aber es war immer noch besser, wenn wir es ihnen sagten, als wenn Herr Rübsam uns verriet.


  »Luzie!«, riefen Mama und Papa wie aus einem Munde. »Wir haben dich ja gar nicht kommen hören«, setzte Papa hinterher.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mama besorgt. »Du siehst erhitzt aus!«


  Na ja. Ich war gerade von einem Dach auf das andere gesprungen. Da durfte man erhitzt aussehen. Außerdem hatte es draußen mindestens fünfunddreißig Grad.


  »Pizza. Heute Abend. Drüben bei den Lombardis. Bitte«, blubberte ich, weil ich nicht wusste, womit ich zuerst anfangen sollte. Also alles auf einmal.


  Mama schaute mich prüfend an. »Du möchtest mit uns Pizza essen gehen? Und deshalb bist du so aufgeregt und nervös? Wir gehen doch fast jede Woche zu den Lombardis Pizza essen.« Auch Papa musterte mich aufmerksam.


  »Ja, äh, ich, also … nicht nur wir. Sondern …« Mist. Ich hätte mich vorbereiten sollen. Wie machte ich das jetzt am besten? Gar nichts von den Jungs sagen? Mama und Papa würden sie ja sowieso dort treffen. Oder die anderen samt deren Eltern erwähnen, damit sie wussten, dass es wichtig war? Sonst würden sie es womöglich verschieben, weil Papa wieder neue Kunden bekommen hatte. Ich stellte verblüfft fest, dass ich wirklich nervös war. Ich zappelte regelrecht auf der Stelle herum. Leander hingegen lehnte entspannt im Türrahmen und beobachtete uns, als säße er im Theater. Er hatte ja auch nichts zu verlieren. Ihn sah niemand.


  Ich schluckte und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Vielleicht sollte ich eine winzige Andeutung fallen lassen, um Mamas Neugierde zu wecken. Aber welche?


  »Luzie, was ist denn, mein Schatz?«, fragte sie bang und zog mich an meinem Handgelenk zu sich an den Tisch. »Nun sag schon, was los ist!«


  »Kann ich nicht«, erwiderte ich vorsichtig. »Nicht jetzt. Aber es ist wichtig. Sehr wichtig. Und ich möchte erst warten, bis  ähm  bis Serdan dabei ist. Und seine Eltern. Und …«


  »Serdan? Und seine Eltern? Oh mein Gott, Luzie … Luzie …«, stieß Mama bebend hervor. »Oh nein, ich hatte es die ganze Zeit geahnt. Hatte ich es nicht geahnt, Heribert?«


  Papa blickte stumm von einer zur anderen und kratzte sich am Kopf. Leanders Grinsen wich belustigter Verblüffung. Was meinte Mama? Wusste sie etwa, dass nicht nur ich Parkour gemacht hatte, sondern auch Serdan und Seppo und Billy?


  »Ich hab es nur ein Mal getan, Mama, ein einziges Mal, ich hatte keine Wahl! Ich musste es tun«, rief ich hastig und zog meine Hand weg. Ja, es war nicht anders gegangen. Ich hatte Leander retten müssen. Der Sprung eben zählte nicht. Davon durften sie niemals erfahren. Eigentlich sollten sie auch von meinem Rettungseinsatz auf der Burgruine niemals erfahren. Aber anscheinend wusste Mama es ja schon. Oder sie ahnte es. Und das reichte für sie, um einen mittelschweren Nervenzusammenbruch zu erleiden. Der begann bereits  mit dicken Tränen und erstickten Schluchzern.


  »Hab ich es dir nicht gesagt, Heribert?«, giftete Mama Papa an, der mich so bestürzt anschaute, dass ich ihn am liebsten getröstet hätte. »Ich hab dir gesagt, dass etwas passiert ist auf dieser Klassenfahrt, sie hat so geweint, so bitterlich geweint …« Ja, das hatte ich, mindestens so wie Mama jetzt. Weil ich gedacht hatte, Leander wäre hinüber. Dass ich persönlich ihn umgebracht hatte, weil ich nach dem Sprung auf ihm gelandet war. Ziemlich weich übrigens.


  »Nein, liebe Rosa, ich hatte dir gesagt, dass etwas nicht stimmt mit ihr. Dass es nicht normal ist, wenn Luzie so viele Tränen vergießt. Du hingegen warst der Überzeugung, sie habe sich unsterblich verliebt …«


  »Aber das ist doch ein und dasselbe!«, trompetete Mama vorwurfsvoll. »Und dann diese Esserei, die Esserei war immer seltsam! Dazu die langen Aufenthalte im Badezimmer, wahrscheinlich war dem Kind furchtbar übel und sie hat nichts gesagt, sie hat die ganze Zeit nichts gesagt! Oh Luzie, wir hatten doch darüber geredet, du hättest dich mir doch anvertrauen können …«


  Moment. Esserei? Lange Aufenthalte im Badezimmer? Beides hatte nichts mit Parkour zu tun. Rein gar nichts. Das hatte vielmehr etwas mit meinem unsichtbaren Schutzengel zu tun. Verwirrt äugte ich zu Leander hinüber, der schon wieder zu grinsen begann. Kapierte er denn wenigstens, was hier los war? Ich kapierte nämlich gar nichts mehr.


  »Ja, es passt alles zusammen. Alles«, heulte Mama. »Serdan ist ja auch schon so reif, ein richtiger junger Mann. Und dann dieser andere Kulturkreis. Die warten nicht. Die wollen alles sofort. Oh, meine arme Luzie. Wie weit bist du denn?«


  Wie weit? Träumte ich vielleicht? War das einer von meinen chaotischen Träumen, in denen jeder nur Mist redete?


  »Weit genug«, antwortete ich lahm, weil ich das Gefühl hatte, etwas antworten zu müssen, damit Mama nicht völlig hysterisch wurde. Doch ich erreichte damit nur das Gegenteil. Mama ließ ihren schweren Kopf weinend auf das rosa karierte Tischtuch fallen und raufte sich ihre wirren Locken.


  Papa streichelte unsicher ihren Arm. »Das kriegen wir schon hin, Rosa. Wir kriegen das schon hin«, versuchte er, sie zu trösten, wirkte dabei aber nicht überzeugend, sondern zutiefst getroffen und verunsichert.


  Ich warf Leander einen flehenden Blick zu. Sein Grinsen war geradezu unverschämt. Bitte, sag, was hier los ist, bat ich ihn in Gedanken. Er drückte nur lässig die Hüfte nach vorne, stützte eine Hand im Kreuz ab und strich mit der anderen über einen riesigen imaginären Bauch. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Schwanger. Leander mimte eine Schwangere! Und meine Eltern dachten, ich sei schwanger? Von Serdan? Ach, du lieber Himmel.


  Ich unterdrückte mühevoll ein quiekendes Kichern und wollte schon dazu ansetzen, alles aufzuklären, als ich begriff, dass ich das wohl besser bleiben ließ. Denn was war schlimmer? Mit vierzehn schwanger zu werden oder Parkour zu machen? Natürlich schwanger zu werden. Ich würde Mama und Papa bis heute Abend in dem Glauben lassen, ich würde ein Baby bekommen. So konnten sie sich nur darüber freuen, wenn sie erfuhren, dass ich Parkour machte und alles ein riesiges Missverständnis gewesen war. Ich musste mich einige Sekunden lang fest konzentrieren, um das Kichern einzudämmen, das durch meinen Bauch flirrte, als ich daran dachte, was ich Mama gerade eben erst gesagt hatte. »Ich habs doch nur ein Mal getan …« Arme Mama. Ja, ein Mal reichte bekanntlich und das hatte sie mir auch oft genug eingetrichtert.


  »Sie ist doch selbst noch ein Kind. Und so zierlich. Luzie, ich hab dir immer wieder angeboten, zu einer Ärztin zu gehen …«


  »Ich möchte gerne alleine sein«, fiel ich mit zittriger Stimme dazwischen. Die zittrige Stimme hatte ich so oft trainiert, dass sie mir sogar in Momenten wie diesen nicht schwerfiel. »Und über den Rest reden wir heute Abend, in Ordnung? Um acht bei den Lombardis. Serdans Eltern werden da sein. Seppo natürlich auch«, rutschte es mir heraus.


  Mama reckte den Kopf und starrte mich ungläubig an. »Seppo? Wieso denn Seppo? Hat er denn auch etwas damit zu tun? Haben sie dir etwa K.-o.-Tropfen gegeben und dann …? Oh Luzie, meine Kleine …«


  »Heute Abend, Mama, bitte.« Oje, das wurde ja immer schlimmer. Am Ende dachte sie noch, ich wisse nicht, mit wem ich, ähm, geschlafen hatte. Allein der Gedanke war mir peinlich. Wie konnte Mama nur glauben, ich würde mit Serdan oder Seppo ins Bett gehen? Oder mit einem anderen Jungen? Ohne ein weiteres Wort verdrückte ich mich aus der Küche, wo eine hitzige Diskussion mit vielen Schluchzern entbrannte, und zog mich mit Leander auf mein Zimmer zurück.


  »Na, im wievielten Monat bist du, Luzie?« Leander schwang sich zu seinem Lieblingsplatz auf dem Schreibtisch und ließ die Beine baumeln. »Dritter? Oder vierter? Darf ich mal fühlen? Bewegt es sich schon?«


  »Halt die Klappe!«, fuhr ich ihn an.


  Sein Grinsen verschwand. »Hey, chérie  du bist doch nicht wirklich …?«


  »Quatsch! Natürlich bin ich nicht schwanger. Was denkt ihr nur alle von mir?«


  Leander atmete erleichtert auf. »Bon. Du bist also noch eine kleine Jungfrau. Sehr schön.«


  »Wann hätte ich das denn bitte ändern sollen?« Wo du doch ununterbrochen an mir klebst, führte ich meinen Satz in Gedanken zu Ende. »Außerdem möchte ich es gar nicht ändern. Und jetzt will ich nicht mehr darüber reden, verstanden?«


  »Okay, reden wir eben heute Abend nach eurer Beichte darüber. Dann wirst du froh sein, wenn überhaupt noch jemand mit dir redet. Hehe.«


  »Hier! Lies deine Bravos! Aber halt endlich den Mund!« Ich nahm einen Stapel der Hefte vom Boden und warf sie ihm ins Gesicht. Leander schnappte sich eins, schlug es pfeifend auf, rückte sich sein Stirnband zurecht und begann seelenruhig zu schmökern, unterbrochen nur von dem einen oder anderen abfälligen Kommentar auf Französisch.


  Ich gab mir keine Mühe, ihn zu verstehen, sondern legte mich aufs Bett, starrte auf meine Armbanduhr und sah zu, wie der Stundenzeiger sich unendlich langsam der Acht näherte.


  Deeskalationstraining


  Wenn Blicke töten, martern, quälen, steinigen könnten, hätte ich es nicht einmal über die Schwelle der Pizzeria geschafft. Obwohl gut gelaunte italienische Musik lief, es nach Tomaten und Knoblauch duftete und fröhliches Stimmengewirr herrschte, fühlte ich mich wie in einer Folterkammer. Niemand tat mir etwas an oder machte mir Vorwürfe, aber ich fixierte stumm den Bierdeckel vor mir, weil ich es nicht wagte aufzusehen.


  Da waren Mamas Augen, rot geweint und geschwollen, die unablässig über meinen Bauch kreisten. Da waren Papas graue Augen, immer noch verunsichert und geschockt, aber auch sehr traurig. Da waren Seppos Augen, in meinem Rücken, ich spürte sie genau, und sie blickten nervös und gestresst. Er musste Pizzen durch die Luft wirbeln und in den Holzofen schieben, aber ständig fiel ihm der Teig runter und klatschte auf die Arbeitsfläche. Dann schimpfte und zeterte seine Mutter, als hätte er ein Verbrechen begangen. Und da waren auch noch Leanders zweifarbige Augen, die vor Vergnügen nur so sprühten. Ich hasste ihn dafür. Er lag neben uns auf der breiten Fensterbank hinter zwei wuchtigen Blumenkübeln, stützte sich mit dem linken Ellenbogen ab und gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen.


  Früher war die Pizzeria für ihn tabu gewesen. Zu viele kleine Kinder. Jetzt schien ihm das egal zu sein. Dieses Ereignis wollte er sich nicht entgehen lassen, hatte er großmäulig verkündet. Außerdem sei bei Sky Patrol sowieso bekannt, dass er ein Geächteter sei. Seine Eltern hätten sich seit dem Besuch auf der Burg nicht mehr gemeldet. Das sei doch alles leeres Geschwätz gewesen. Niemand würde ihn bestrafen oder in den Kongo schicken. Einen Geächteten könne man nicht mehr bestrafen. Das sei sinnfrei. Manchmal hörte er sich beinahe enttäuscht an, wenn er darüber lamentierte. Er redete oft davon. Eigentlich viel zu oft. Doch jetzt hatte ich andere Sorgen.


  Frau Lombardi kehrte vom Tresen zurück und brachte uns unsere Getränke. Einen Kamillentee für Mama, ein Bitter Lemon für mich, einen Ramazzotti für Papa. Er kippte ihn in einem Zug hinunter. Normalerweise trank er nicht einmal an Silvester einen Schnaps, höchstens hin und wieder ein Glas Wein zu einem guten Essen. Da Mama für uns kochte, war das mit dem guten Essen eher selten der Fall. Oh, wann konnte ich ihnen endlich sagen, dass ich gar nicht schwanger war? Mein Plan würde sich zwar bestimmt als ausgezeichnet erweisen, aber wie die meisten ausgezeichneten Pläne war er teuflisch schwierig in der Durchführung.


  Aus den Augenwinkeln sah ich einen dunklen Schatten hinter Leander auftauchen. Wie elektrisiert wandte ich den Kopf zum Fenster und sofort folgten Mamas und Papas Blicke meinem. Auch Leander verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was draußen auf der Straße vor sich ging.


  »Da ist das Bürschchen ja«, brummte Papa, als die Tür des schwarzen Kombis, der eben vorgefahren war, sich öffnete und Serdan ausstieg. Papa hörte sich an, als wolle er Serdan das Genick brechen. Serdans Eltern wirkten gehetzt. Sein Vater war vermutlich direkt aus der Fachhochschule gekommen, denn er trug noch Anzug und Krawatte. Wie meiner. In ihrem Aufzug konnten sie uns beide gleich vor den Altar zerren, damit das Kind nicht unehelich auf die Welt kam.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Mama erstickt. »Die fahren einen Mercedes? Einen dicken neuen Mercedes? Serdans Vater sieht gar nicht aus, als würde er in der BASF Farbkessel reinigen, findest du nicht, Heribert? Luzie, hattest du nicht gesagt …«


  »Niemand reinigt heutzutage mehr Farbkessel in der Anilin, Rosa«, fuhr Papa gereizt dazwischen. »Woher hast du denn diesen Hokuspokus?«


  Das konnte ich ihm verraten. Von mir. Aus einer Notlüge heraus  Leander war schuld gewesen  hatte ich Serdans Familie Mama gegenüber als arm verkaufen müssen. Arm und mit vielen Kindern. Und sehr türkisch natürlich. Nach und nach hatte ich diese Geschichte nach Bedarf ausgeschmückt. Das mit dem Reinigen der Farbkessel gehörte dazu.


  »Hast du falsch verstanden, Mama«, sagte ich leise. »Der hat an der FH einen Vortrag über Gastarbeiter in der BASF gehalten.«


  »Oooh, Luzie, gut!«, höhnte Leander und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Ellenbogen. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Eine Vorlesung über Gastarbeiter bei der BASF. Hört, hört!«


  Ich ignorierte ihn und stand auf, um hinüber zum Pizzaofen zu gehen. Seppo war gerade wieder ein Stück Teig hinuntergefallen  dieses Mal auf den Boden. Ich versuchte, so zu tun, als habe ich seine Mutter nicht bemerkt, die wie eine Leibwächterin dicht hinter mir lauerte und tadelnd mit der Zunge schnalzte, als ich mich zu ihm stellte. Ob wegen ihm oder wegen mir wusste ich nicht.


  »Wir können nicht länger warten. Serdan ist da. Und ich bin da. Lass es uns ihnen jetzt sagen. Bitte.«


  »Mensch, Katz, siehst du nicht, dass ich arbeiten muss?«, murrte Seppo und streute eine dicke Schicht Kapern auf die Pizza.


  »Seppo, jetzt kneif nicht schon wieder …«


  »Drei Pizza Margherita, eine Funghi, presto!«, schnarrte seine Mutter von hinten, ohne mich im Geringsten zu beachten.


  »Nein, stopp!«, widersprach ich heftig und schlagartig war es still im Raum. Nur noch das nervtötende Gedudel aus den Boxen plätscherte vor sich hin. Mehrere Gäste drehten sich nach mir um und glotzten mich neugierig an. »Wir müssen reden, sofort. Ich will keine Minute länger warten.«


  Signora Lombardi versuchte, mich zur Seite zu drängen, doch ich hielt mich eisern an einer der Säulen fest. Seppo schluckte angespannt. Dann wischte er seine Hände an der Schürze ab und zog sie aus, um sie in die Ecke zu knüllen.


  »Vieni, Mamma«, sagte er knapp, traute sich aber wie ich nicht, sie anzusehen.


  »Mein Sohn muss arbeiten«, zischte sie mich an. »Das hier iste kein Vergnügungspark.«


  »Er kann nachher noch genug arbeiten, die ganze Nacht lang«, gab ich zurück. »Aber jetzt will ich mit Ihnen und meinen und Serdans Eltern reden.«


  »Ja, Mamma. Ich hab es dir doch vorhin schon gesagt. Wir müssen reden«, bat Seppo. Sie reckte ihren Kopf und rauschte an mir vorbei. Ich stürzte ihr hinterher, Seppo im Schlepptau.


  »Hi, Luzie«, begrüßte mich Serdan fragend. Mama hatte ihn zwischen sich und Papa gequetscht. Er konnte kaum mehr seine Schultern bewegen. Seine Eltern sahen uns an, als würden sie die Welt nicht mehr verstehen. Taten sie wahrscheinlich auch nicht.


  »Also«, fing ich an, bevor es jemand anderes tun konnte. »Hört mal her.« Wie überflüssig. Wieder war es still im Raum, noch stiller als gerade eben noch, denn irgendjemand hatte die Musik ausgeschaltet. Hier gab es niemanden mehr, der mir nicht zuhörte. Leander setzte sich in den Schneidersitz und faltete feierlich die Hände, bereit für die große Show.


  »Ich hab doch vorhin schon gesagt, dass ich mit euch reden muss«, sprach ich so ruhig wie möglich weiter. »Dass es wichtig ist.«


  Mama wimmerte schwach auf. »Und wie wichtig das ist. Ein neues Leben ist unterwegs. In meiner kleinen Luzie.«


  Jetzt hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Serdan klappte der Mund auf und ich konnte spüren, wie Seppo neben mir erstarrte. Serdans Eltern wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Mama zog laut die Nase hoch.


  »Ja, Sie haben richtig gehört, einer Ihrer Söhne hat meiner Luzie …«


  »Parkour beigebracht!«, rief ich eilig. »Das ist es, was ich euch sagen wollte. Seppo war es. Seppo hat mir Parkour beigebracht. Serdan hat es aber auch getan. Also, Parkour. Wir haben es alle zusammen gemacht, nicht ich alleine.«


  »Du hast ein Kind in deinem Bauch und machst Parkour?«, krähte Mama entsetzt.


  »Was für ein Kind?«, fragten Serdan und Seppo gleichzeitig und dann erhob sich ein Schnattern und Keifen und Zetern, das meine Ohren klingeln ließ. Die Familie Cherubim war ein sanfter Kirchenchor im Vergleich zu diesem Lärm. Erst nachdem ich drei bis vier Mal mit aller Kraft »Ich bin nicht schwanger, das war ein Missverständnis!« gebrüllt hatte, begriff zumindest die Hälfte der Runde, dass Serdan, Seppo und ich kein Baby bekommen würden, und nach zwei weiteren Brüllattacken begriffen es auch Mama und Seppos Mutter. Serdans Eltern sagten gar nichts mehr, sondern schüttelten nur ununterbrochen ihre Köpfe.


  »Du bist nicht schwanger?«, krächzte Mama.


  »Wieso sollte ich schwanger sein?« Ich ließ mich erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Ich mache Parkour und ich will es weiterhin tun. Nur davon hab ich geredet. Wir alle wollen es weiterhin tun. Aber wir möchten eure Erlaubnis haben. Wir wollen euch nicht mehr anlügen.«


  Bei meinem letzten Satz zuckte Seppo heftig zusammen. Für Mamma Lombardi hingegen war er eine Art Startschuss für eine italienische Schimpfarie, die nicht enden wollte und bei der Seppo zusehends kleiner und stiller wurde. Immer wieder kam das Wort »puttana« darin vor. Aber auch mit Leander ging eine Veränderung vor sich. Sein Grinsen verschwand, und je länger Signora Lombardi schimpfte, desto ernster wurde sein Gesicht  ja, nicht nur ernst, sondern beinahe wütend. Beim fünften »puttana« fegte er mit Schwung eine schwere, teuer wirkende Vase von der Fensterbank. Klirrend zerbrach sie in unzählige Scherben. Seppos Mutter hörte nicht auf zu wettern, aber immerhin bückte sie sich, um die Einzelteile der Vase aufzulesen, sodass ihre Schreierei gedämpfter klang.


  »Ich muss hier raus«, keuchte Serdan und kletterte über meine Mutter drüber, um aus der Pizzeria zu fliehen, denn sie machte keinerlei Anstalten, von ihm abzurücken.


  »Genau, ihr könnt ja jetzt darüber reden, ob wir das machen dürfen oder nicht oder wie auch immer«, schlug ich Mama und Papa atemlos vor. Ich wollte auch hier raus, und zwar ganz schnell.


  »Ich weiß nicht einmal, was Parkour ist«, sagte Serdans Vater belämmert und zupfte sich am Ohrläppchen. »Aber mit einer Schwangerschaft hat es nichts zu tun, oder?«


  »Kein Baby. Parkour. Mit Seppo«, lallte Mama. Ihre Augen waren leer, doch im Gesamteindruck gefiel sie mir ein wenig besser als vor zehn Minuten. Ein Hoffnungsschimmer. Ich eilte Seppo und Serdan hinterher. Auch Leander folgte mir.


  »Das nennst du ein Gespräch, Luzie?«, herrschte Seppo mich an, sobald ich zu ihnen nach draußen in die schwüle Abendluft getreten war. Langsam wurde es dämmrig.


  Ich atmete tief durch. »Sorry, ich konnte nicht mehr warten.«


  Seppos Hände zitterten, als er sich über den Nacken fuhr. »Das war kein Gespräch, das war ein Bombenanschlag.«


  »Seppo! Vieni!«, schrillte es aus der Küche. Seine Mutter verlangte nach ihm. Wortlos ließ er uns alleine und verschwand zurück in die Pizzeria.


  »So, und jetzt erklärst du mir mal, warum deine Mutter dachte, du seist schwanger!« Serdan sah mich fest an.


  »Nicht wichtig. Missverständnis«, erwiderte ich kurz angebunden.


  »Nee, nee, Katz, die Tour mache ich nicht mehr mit. Hat es mit deinem seltsamen Freund zu tun? Der, der dir den ganzen Ärger auf der Klassenfahrt eingebrockt hat?«


  Oh nein. Serdan glaubte immer noch an einen heimlichen Freund  und hatte keinen blassen Schimmer, wie nah er damit an der Wahrheit lag. Nur ahnte er nicht, dass ich diesen Freund geheim halten musste. Weil ihn niemand sehen konnte. Es ging nicht anders.


  Seufzend sank ich in die Knie und setzte mich auf den warmen, staubigen Bordstein. Serdan ging in die Hocke, um auf einer Höhe mit mir zu sein. Trotzdem fühlte ich mich winzig. Was hatte ich hier nur wieder angerichtet? Und wie sollte ich es jemals jemandem vernünftig erklären, ohne dass er mich für verrückt hielt?


  »Komm, Luzie, wir gehen nach Hause«, raunte Leander dicht hinter mir. Er legte seine Hände auf meine Schultern. Ich wich ihnen nicht aus. Irgendwie beruhigten sie mich und gaben mir für einen Moment Halt.


  »Ich bin nicht schwanger. Ich hab auch nichts getan, wovon man schwanger werden könnte. Schon gar nicht mit einem heimlichen Freund. Das war alles ein riesengroßes Missverständnis«, sagte ich müde. Mir fielen beinahe die Augen zu.


  »Ich habs dir schon auf der Klassenfreizeit gesagt, Katz. Da stimmt was nicht. Du verschweigst was«, beharrte Serdan. »Es passieren lauter komische Dinge, ich versteh es nicht …« Er schüttelte den Kopf wie gerade eben noch seine Mutter und sein Vater. Ja, ich verstand es auch nicht.


  Plötzlich schallte Mamas Lachen durch die halb geöffneten Fenster der Pizzeria. Sie lachte? Tatsächlich, es war eindeutig ein Lachen und kein Heulen. Sie lachte!


  »Mein Papa hat ein paar gute Witze drauf. Von seinen Studenten.« Serdan zuckte mit den Schultern und grinste mich schief an. »Vielleicht kommt ja alles in Ordnung.«


  »Vielleicht.« Ich ließ es zu, dass Leander mir half, mich aufzurichten. Ich konnte kaum mehr gerade stehen. Nach und nach begriff ich, was eben geschehen war. Wir hatten es ihnen gesagt. Sie wussten es. Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen. Endlich war es raus.


  Und doch würde ich wahrscheinlich mein Leben lang weiterlügen müssen, wenn Leander nicht bald in den Kongo strafversetzt wurde. Das mit Leander würde ich niemals jemandem erzählen können.


  »Nacht, Serdan.«


  Serdan sah mich noch einen Moment lang fest an, als wolle er mich nicht so leicht davonkommen lassen, aber dann zuckte er mit den Schultern. »Nacht, Luzie. Schlaf gut.«


  Doch ich schlief nicht gut. Ich träumte von Sprüngen, die mit einem Sturz in die bodenlose Tiefe endeten, träumte, dass ich meine Füße nicht mehr bewegen konnte, keine Kraft mehr hatte, mein Gleichgewicht verlor.


  Sehnlich wartete ich darauf, aufzuwachen und Leander plappern zu hören. Aber meine Träume wollten mich nicht mehr loslassen.


  Fleischbeschau


  »Luzie. Sssssst. Luzie!«


  Nun also doch. Ich lag schon seit einiger Zeit wach, aufgeschreckt durch einen geträumten Absturz von einem schwindelerregend hohen Gebäude, und hatte sofort gespürt, dass ich alleine in meinem Zimmer war. Leander taperte mal wieder durchs Haus. Doch jetzt hatte er seinen nächtlichen Rundgang beendet. Das feine Pfefferminzaroma in meiner Nase verriet mir, dass er dicht vor mir auf dem Boden saß und mich anstarrte. Meine Lider zuckten, als er mir ins Gesicht pustete, aber ich hielt die Augen stur geschlossen.


  »Luzie. Ich weiß, dass du wach bist. Mach die Augen auf. Ich habe den Beweis dafür, dass du gelogen hast. Luzie!«


  Er zupfte mit den Fingerspitzen an meinen Wimpern und versuchte dann, meine Lider nach oben zu ziehen. Mit einem leisen Schnarchgeräusch schüttelte ich ihn ab.


  »Ich hatte recht. Du hast gelogen. Ich gut, du böse.«


  Ich reagierte immer noch nicht, obwohl mich brennend interessierte, wovon er sprach. Beweis? Gelogen? Das konnte eigentlich weder etwas mit unserer Parkour-Beichte noch mit meiner erfundenen Schwangerschaft zu tun haben. Ich hatte schließlich die Karten auf den Tisch gelegt  nachdem ich in den Wochen davor zugegebenermaßen viel gelogen hatte. Doch dieses Druckmittel konnte Leander ja nun nicht mehr einsetzen.


  »Außerdem habe ich Neuigkeiten. Frisch aus dem elterlichen Schlafzimmer«, fuhr Leander in unverkennbar wichtigtuerischem Tonfall fort.


  »Hast du wieder mal gelauscht?«, fragte ich gelangweilt. Es machte ja doch keinen Sinn, sich schlafend zu stellen. Er würde mich so lange nerven, bis ich mich regte und antwortete. Trotzdem ließ ich die Augen geschlossen.


  »War nicht nötig«, sagte er locker. »Ich war im Badezimmer und eure Wände sind dünn. Außerdem weißt du, dass deine Mama nicht gerade ein damenhaftes Stimmchen hat.«


  »Sag bloß, du hast geduscht! Wir haben uns doch geeinigt, dass «


  »Bien sur, haben wir. Nein, ich hab mir nur mein Tattoo angeschaut. Ich wollte wissen, ob es sich verändert hat.« Leander klang plötzlich nachdenklich und es kostete mich Kraft, nicht die Augen aufzuschlagen und ihn zu bitten, mir sein Tattoo zu zeigen  zwei riesige ausgebreitete Engelsflügel, die sich fast über den gesamten Rücken zogen. Ich hatte lange keinen Blick mehr darauf werfen können, weil ich Leander verboten hatte, halb nackt oder  wie es schon einige Male geschehen war  nackt wie Adam und Eva vor mir herumzuspringen.


  »Wieso sollte es sich verändern? Es ist ein Tattoo«, erwiderte ich betont uninteressiert und gähnte herzhaft.


  »Weil ich mich verändere, du Dummie. Ich bin zwei Zentimeter gewachsen und meine Schultern sind auch etwas breiter geworden. Hab nachgemessen.«


  Ich stöhnte gereizt auf. Leander pflegte und hegte seinen Körper, als würde er mit ihm Geld verdienen. Dabei sah ihn niemand außer mir. Aber auch mich beunruhigte die Tatsache, dass er sich veränderte, zunehmend. Es hatte mit ein paar Achselhaaren angefangen und nun hatte Leander seinen ersten Wachstumsschub hinter sich gebracht. Zwei Nächte Dauerjammern, weil seine Schienbeine und der Rücken angeblich »unerträglich« schmerzten. Er hatte sich dann abwechselnd heiße und kalte Waschlappen auf die Beine gelegt, bis er gegen Morgen endlich eingedämmert war und ich mich Mama gegenüber einmal mehr in Erklärungsnot befand, da sie meinen Flickenteppich klitschnass und übersät mit rosa- und pinkfarbenen Mikrofaserwaschtüchern vorfand.


  Doch viel beunruhigender war, dass Leander sich im Grunde nicht verändern durfte. Er hatte seinen Körper selbst erfunden und gestaltet, als er ihn bekommen hatte. Er hatte genau festlegen können, wie groß er war, was er anhatte, wie seine Haare und Augen beschaffen waren. Bei den Augen hatte er Entscheidungsschwierigkeiten gehabt und sich unter Zeitdruck am Ende zu einem grünen und einem blauen durchgerungen. Körperbehaarung und Wachstumsschübe jedoch hatten nicht zu seinem Plan gehört. Es passierte einfach. Er bekam menschliche Eigenschaften.


  Wir schwiegen eine Weile vor uns hin, bis ich hörte, wie Leander etwas vom Boden aufhob und damit vor meinem Gesicht herumfuchtelte. Papier raschelte und wieder traf ein Hauch Minzaroma meine Nase.


  »Komm schon, Luzie, mach die Augen auf. Willst du gar nicht sehen, was ich …«


  »Ich will wissen, was meine Eltern miteinander besprochen haben. Die Neuigkeiten. Sag sie mir«, unterbrach ich ihn scharf.


  »Erst guckst du dir den Beweis an. Dann erzähle ich dir, was sie beschlossen haben. Als Strafe und Sofortmaßnahme.« Strafe und Sofortmaßnahme? Nun wurde ich nervös. Darüber musste ich in der Tat Genaueres erfahren. Ich streckte mich ausgiebig, blinzelte und ließ meine Lider nach oben klappen.


  »Tataaaaaa!«, trötete Leander und sah mich triumphierend an.


  »Bah, wie eklig!« Ich schlug meine flache Hand gegen die geöffnete Zeitschrift, doch Leander hielt sie so fest in seinen Händen, dass es nur einen lauten Klatscher gab und ich mir das Elend weiter anschauen musste. »Tu das weg!«


  »Na, Luzie, was ist das hier? Hm? Was siehst du da?« Er grinste blasiert.


  »Etwas, was ich ganz bestimmt nicht sehen will«, fauchte ich. Trotzdem schaffte ich es nicht, meine Blicke zur Seite zu wenden. Der splitterfasernackte Junge vor mir grinste mich dämlich an.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Leander ironisch. »Niemand will das sehen. Und deshalb drucken sie es ja auch millionenfach ab. In der Bravo, Deutschlands beliebtester Jugendzeitschrift. Ein nackter Junge und ein nacktes Mädchen. In einer Zeitschrift! Und du sagst, es ist nicht normal, nackt zu sein? Dass das niemand sehen will? Du hast gelogen, Luzie. Eine dicke, fette Lüge!«


  »Hab ich nicht! Ich will das nicht sehen! Ist mir scheißegal, ob die Bravo so etwas druckt oder nicht! Und jetzt tu es endlich weg …« Leander ließ die Zeitung sinken und studierte interessiert die kurzen Interviews neben den Fotos.


  »Warum machen die so was? Ich versteh das nicht!«, redete ich erzürnt weiter.


  »Ja, warum machen die das?«, äffte Leander mich spöttisch nach. »Ich kann es dir verraten. Achtung, ich zitiere: ›Indem ich mich nackt für die Bravo fotografieren lasse, möchte ich anderen Jugendlichen etwas klarmachen: Nämlich dass man am glücklichsten ist, wenn man seinen Körper so akzeptiert und liebt, wie er ist‹«, las er laut vor.


  »Schön«, kommentierte ich trocken. »Ich kann meinen Körper auch akzeptieren und lieben, ohne jedem meinen Schniedel zu zeigen.«


  »Du hast keinen Schniedel, chérie.« Leander kicherte amüsiert.


  »Ich weiß!«, brauste ich auf. »Hör auf, mich zu nerven, und stell dich nicht blöder, als du bist!«


  »Willst du wissen, wie sein erstes Mal war?«


  »Nein!«


  »Oder was für Mädchen er mag? Achtung: ›Ein Girl sollte einfühlsam, liebevoll, zärtlich und lustig sein.‹ Also genau wie du, Luzie«, ätzte Leander.


  Mit Schwung riss ich ihm die Bravo aus den Händen und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Ungerührt sah Leander mir dabei zu, ohne mit seinem überheblichen Grinsen aufzuhören. »Na, lustig bist du schon, wenn du dich aufregst. Immerhin.«


  »Schnauze. Sag mir lieber, was meine Eltern beschlossen haben.«


  »Nee, nee, nee, Luzie. So schnell nicht. Ich will erst wissen, warum du mich angelogen hast.«


  Seufzend setzte ich mich auf und schlang die Decke um meinen Oberkörper. Leander machte es sich auf dem Sofa bequem. Mit einer Hand zog er den schlafenden Mogwai auf seinen Schoß, um ihm das zauselige Fell zu kraulen.


  »Ich habe nicht gelogen. Ich will keine nackten Jungs sehen. Zumindest noch nicht. Und schon gar keine fremden Jungs. Sofie will das übrigens auch nicht.«


  »Sofie?« Leanders Augenbrauen schnellten interessiert nach oben. Oh, verdammt. Warum hatte ich Sofie erwähnt? Leander hatte Sofie geküsst; ich hatte eigentlich nie wieder in seiner Gegenwart über sie sprechen wollen, sofern es vermeidbar war. Aber Sofie war nach wie vor meine einzige gute Freundin und sie sollte es auch bleiben. Das zog leider automatisch mit sich, dass ab und zu ihr Name fiel.


  »Ja, Sofie«, antwortete ich widerstrebend. »Sie ist doch jetzt mit Leon zusammen. Oder so ähnlich. Sie hat zu mir gesagt, dass sie ihn küssen will, aber mehr nicht. Nackt will sie ihn auch nicht sehen. Das Blöde daran ist nur …«


  »… dass er das will«, vollendete Leander meinen Gedanken und nickte. »Dieses frühreife Früchtchen. Aber was ist mit dir, Luzie? Hattest du schon deine ersten Erfahrungen?«


  Ich prustete empört. »Ich glaub, du spinnst. Wann soll denn das gewesen sein? Du bist doch immer bei mir.«


  »Achtung, gleich kommt Dampf aus deinen Ohren«, sagte Leander lachend. Dann verblasste sein Lächeln und seine Augen bohrten sich forschend in meine. »Nein, im Ernst, Luzie. Ich bin nicht die ganze Zeit bei dir. Bei der Klassenfahrt war ich tagsüber fast immer weg, am letzten Abend war ich es auch und Serdan … und du …«


  »Nur ein Kuss. Sonst nichts«, erwiderte ich kühl. Frostig verschränkte ich die Arme vor meiner Brust. Was bezweckte er mit seiner Fragerei? Er wusste das doch alles. Nein, stimmt nicht, er weiß es nicht, korrigierte ich mich. Er erinnerte sich ja auch nicht mehr an unseren Kuss. Den richtigen, echten Kuss. Wahrscheinlich hatte er einen kompletten Filmriss. Oder er wollte sich nicht daran erinnern.


  »Und  willst du mehr mit ihm machen als nur das? Küssen?«, hakte Leander erstaunlich behutsam nach. Seine Stimme war leise geworden. Ich schüttelte stumm den Kopf und spürte, wie ich rot wurde. Ich brachte es nicht über mich, ihm in die Augen zu sehen.


  »Weiß nicht«, nuschelte ich. Ein bisschen eifersüchtig durfte Leander ruhig werden.


  »Dann würde ich aber mal in Angriff nehmen, was deine Mama vorgeschlagen hat. Also, zu einer Ärztin zu gehen und so.«


  Ich riss die Augen auf und starrte ihn an. »Bist du bescheuert?«


  »Warum denn nicht?« Leander warf die Arme in die Luft. »Sicher ist sicher! Ich kann dich gerne begleiten, mich sieht ja sowieso niemand …«


  »Du hast echt nen Ast ab, Leander!« Ich musste vor lauter Fassungslosigkeit lachen. »Du glaubst doch nicht im Traum, dass ich dich mit zum Frauenarzt nehme!«


  »Habs nur gut gemeint.« Leander zog beleidigt die Nase kraus. »Außerdem kann ich sowieso mitgehen, wenn ich will. Bin schließlich unsichtbar.«


  »Okay. Fassen wir zusammen: Ich werde niemals einen Freund haben und niemals zum Frauenarzt gehen. Zufrieden? Wenn du jetzt nicht sagst, was meine Eltern beschlossen haben, springe ich aus dem Fenster.«


  »Pfff. Na gut.« Leander reckte sein Kreuz. Ein trockenes Knacken ertönte  eine Folge seiner ausgekugelten Schulter. »Sie werden morgen diese Zigeunerwagentour ins Elsass buchen. Weil sie dich da ständig unter Kontrolle haben, Tag und Nacht, und gaaaaaanz viel und oft mit dir reden können. Und weil du da weg von den Jungs bist und kein Parkour machen kannst. Sozusagen ein Gefängnisurlaub. Hehe.«


  »Du findest das natürlich super, was?«, fragte ich grantig.


  Leander leuchtete fast vor Genugtuung und Stolz. »Klar, chérie. Ich hab es nicht anders gewollt. Und mit eurer genialen Parkour-Beichte habt ihr es perfekt gemacht. Merci beaucoup.«


  Ich ließ mich zurück auf die Matratze fallen und drehte Leander meine Kehrseite zu. Für mich war das nächtliche Gespräch hiermit beendet. So sah also mein Sommerurlaub aus: Ich durfte mit Mama und Papa in einem kleinen Zigeunerwagen durch die Pampa fahren. Mit von der Partie: mein nervtötender Schutzengel. Prost Mahlzeit. Das waren ja grandiose Aussichten.


  Nach einigen stillen Minuten löschte Leander das Licht. Ich hörte, wie er sich auf seinem Sofa zusammenrollte und in der Bravo blätterte. Ihm genügte der Schein der Straßenlaterne, um zu lesen.


  »Du, Luzie …?«


  Ich reagierte nicht.


  »Dieses nackte Mädchen in der Bravo sagt, dass sie Hunde, schöne Zähne, hübsche Jungen, Kerzenlicht und Rosen mag. Dann würde sie sicher mich mögen, oder? Ich hab einen Hund, schöne Zähne und bin hübsch. Oder nicht? Kerzen und Rosen kann ich organisieren, das ist kein Thema, obwohl ich Kerzen hasse, doch es gibt ja diese künstlichen Kerzen aus dem Verkaufsfernsehen, die könnte man auch nehmen …«


  Ich schnaubte nur.


  »Aber wenn ich es mir recht überlege  gefällt sie mir gar nicht. Nee. Ich glaub nicht. Die ist mir zu rund. Und zu fremd. Total fremd. Uninteressant. Hat außerdem garantiert einen schlechten Musikgeschmack. Hört nur kitschige Liebeslieder und …«


  Leander fiel ins Französische. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich verzweifelt versuchte, sein müdes Geplapper zu übersetzen. Redete er noch über dieses nackte Mädchen in der Bravo? Oder redete er vielleicht über mich? Über Sofie?


  Doch ich schaffte es nicht, ihn zu verstehen. Zu groß waren meine Müdigkeit und zu mächtig der Wunsch zu schlafen.


  Im Traum fand ich mich in einem knallbunten Zigeunerwagen wieder, die Ladefläche hinter mir voller nackter Jungen und Mädchen, die sich Kameras um den Hals gehängt hatten und gegenseitig knipsten, und auf dem schwarzen Pferd vor dem Kutschbock thronte Leander und warf rote Rosen und brennende Kerzen in die Luft.


  Bon Voyage!


  »Luzie! Dein Hundesitter ist da!«


  Okay, sie war also immer noch sauer. Wenn Mama mir inzwischen verziehen hätte, hätte sie gerufen: »Der Hundesitter ist da!« oder vielleicht sogar »Serdan ist da!« Oder sie hätte gar nicht gerufen und ihn stattdessen hochgebeten. Doch das Wörtchen »dein« klang noch spitzer und vieldeutiger als das Wort »Hundesitter«.


  Mein Plan, mit der vermeintlichen Schwangerschaft von Parkour abzulenken, war doch nicht so genial gewesen, wie ich mir das vorgestellt hatte. Kurzfristig hatte er Wirkung gezeigt. Doch langfristig hat er nichts besser machen können. Im Gegenteil: Ich hatte es mir mit meinen Eltern gründlich verscherzt. Außerdem spielte es für sie keine Rolle, dass ich gar nicht schwanger war und erst recht nichts getan hatte, wovon man schwanger werden konnte. Serdan und Seppo waren beide in gedankliche Sippenhaft genommen worden, weil sie mich weitab vom Pfad der Tugend gelockt hatten. Doch die größte Schuld trug in den Augen meiner Eltern ich, da ich ihnen gefolgt war. Meine Versuche, mich zu erklären und zu verteidigen, scheiterten allesamt. Denn, so Mama und Papa: Weil ich ja die gesamten vergangenen Wochen und Monate durchweg gelogen hätte, könne man mir sowieso nichts mehr glauben. Mir wurde sekündlich geballtes Misstrauen entgegengebracht.


  »Er kann hochkommen!«, rief ich zurück, nachdem ich kräftig durchgeatmet hatte, und prompt tönte die Antwort wie eine zu tief gestimmte Sirene durch den Korridor.


  »Dafür gibt es keinen Grund! Geh runter und bring ihm den Hund! Basta!«


  »Uiuiuiui«, machte Leander und schüttelte die rechte Hand, als habe er sich verbrannt, um sie dann sofort wieder in Mogwais grauem Fell zu vergraben. Ich sah ihn auffordernd an.


  »Los, du hast gehört, was sie gesagt hat.«


  »Sogar mit Echo«, bestätigte Leander grinsend.


  »Dann mach schon, gib mir endlich den Hund! Serdan wartet.« Ich trat ungeduldig gegen den Bettpfosten. Eifersüchtig musterte ich Leander, der auf dem Boden sitzend an der Wand lehnte und den vor Wonne erschlafften Mogwai bäuchlings an seine Brust drückte. Mit beiden Händen fuhr er ihm rechts und links entlang der Wirbelsäule über seinen krummen, verspannten Rücken. Von mir ließ Mogwai sich solche Streicheleinheiten nicht gefallen. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich ihn mal länger als eine Minute hinter dem Ohr kraulen durfte. Aber Leanders Zuwendung genoss er sichtlich. Er regte sich nicht mehr und sein Köpfchen hing schwer und entspannt an Leanders Schulter.


  Es fiel mir ganz und gar nicht leicht, den Hund Serdan zu überlassen, doch es war eine Hitzewelle angekündigt worden und Mogwai vertrug keine Hitze. Ich konnte es ihm nicht zumuten, den ganzen Tag in einem stickigen Zigeunerwagen zu verbringen, und er war zu schlapp, um neben dem Wagen herzulaufen. Mogwai hatte Serdan von Anfang an akzeptiert  wie es aussah, war Mogwai ein Männerhund  und ich war mir sicher, dass Serdan gut für ihn sorgen und ihm regelmäßig seine Herztabletten geben würde, die er seit Kurzem nehmen musste. »Scheint schon ein älteres Semester zu sein«, hatte der Tierarzt gemurmelt, als er ihn wegen seines ständigen Hechelns und der Kurzatmigkeit untersucht hatte. Das war auch so eine Sache, die ich Leander übel nahm. Ich hatte nie einen Hund haben wollen, aber wenn er mir schon einen schenken musste, hätte er wenigstens einen Welpen auswählen können. Aber er hatte mir einen Opi geschenkt. Der Tierarzt schätzte ihn auf mindestens zwölf Jahre, wenn nicht noch älter. Dass Shih-Tzus sich meistens eines langen Lebens erfreuten, konnte mich kaum trösten.


  »Reiß dich los«, knurrte ich Leander an. Ich mochte keine Abschiede, auch nicht von meinem Hund. Als er nicht reagierte, griff ich nach vorne und zog Mogwai aus seiner zärtlichen Umklammerung. »Pack endlich unseren Koffer fertig. Das kann doch so schwer nicht sein.«


  Ich stellte fest, dass ich mich schon beinahe anhörte wie Mama. Doch es gab allen Grund dazu. Seit Stunden haderte Leander mit sich und der Überlegung, was er im Frankreichurlaub wohl alles brauchen könnte. Da ich schlecht zwei Koffer mitnehmen konnte, mussten wir unsere Habseligkeiten in einen quetschen. Blöderweise las Leander gerne  im Gegensatz zu mir  und seine »geliehenen« Bücher waren tonnenschwer und nahmen viel zu viel Platz weg. Vielleicht konnte ich ihn nachher ja zu einem Bündel seiner ausgelesenen Bravos überreden und er verzichtete auf die Schmöker.


  Mit Mogwai auf dem Arm und einem Beutel Hundefutter über der Schulter lief ich die Treppen hinunter. Serdan wartete auf der Straße, belauert von Papa, der umständlich ein Plakat an das Schaufenster unseres Bestattungsunternehmens klebte. Es verkündete in ernsten schwarzen Lettern, dass Heribert Morgenroth wegen dringend anstehender Renovierungsarbeiten ausnahmsweise Betriebsferien mache und in Notfällen über sein Handy zu erreichen sei. Die Nummer des Handys bildete in einer Endlosschleife den Rahmen des Plakats. Wegen der Handygeschichte hatten Mama und Papa das gesamte Frühstück über gezankt. Mama war der Auffassung, es sei absolut sinnlos, eine Handynummer anzugeben, da wir mit einem Pferdewagen unterwegs seien und Papa nicht schnell mal mit der Kutsche nach Ludwigshafen preschen könne, wenn irgendeiner Oma das letzte Stündchen geschlagen hatte. Papa verbat sich postwendend solch respektlose Äußerungen gegenüber seinen Kunden und schon war ein handfester Streit entbrannt, der damit endete, dass beide mir Vorwürfe wegen des Parkourtrainings machten. Eigentlich endete seit unserer Beichte jede Diskussion damit. Selbst normale, friedliche Gespräche taten das. Aber die waren sowieso selten geworden.


  »Hi, Serdan«, sagte ich matt und setzte Mogwai auf dem warmen Bürgersteig ab. Sofort fing er zu hecheln an. Es war noch nicht einmal Mittag und bereits drückend schwül. Die Luft stand. Ich kramte die Herztabletten aus meiner Hosentasche und legte sie in die Tüte zu dem Futter.


  »Okay, danke«, murmelte Serdan. Mit einem vorsichtigen Blick zu meinem Vater, der mit zusammengekniffenen Augenbrauen und faltiger Stirn einen weiteren Tesastreifen an sein Schaufenster klebte, nahm er das Futter entgegen. »Und, wie ist es bei euch?«, raunte Serdan unterdrückt.


  »Tja. Scheiße«, erwiderte ich tonlos. »Ganz große Scheiße.«


  »Ihr fahrt wenigstens in Urlaub.« Serdan trat ein Stück zur Seite, denn Papa hatte plötzlich beschlossen, das Plakat doch nicht in der Mitte des Schaufensters, sondern direkt neben uns in der Ecke der Vitrine anzubringen.


  Statt einer Antwort hob ich die Hand und tat so, als wolle ich mir mit ihr die Kehle durchschneiden. Ein schwaches Grinsen stahl sich in Serdans Gesicht. Papa hustete laut. Oje. Wir durften uns nicht einmal anlächeln, sonst starb Papa noch eines plötzlichen Lungentods.


  »Hast du Seppo mal gesehen?«, fragte Serdan. Papa raschelte lautstark mit dem Plakat, doch das war nicht nötig, denn ich schüttelte nur den Kopf. Seppo war seit der Beichte in der Pizzeria wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich musste er zur Strafe Überstunden schieben und von morgens bis abends Pizzakartons falten.


  »Mir haben sie das Mofa weggenommen. Dabei hab ich es doch grad erst bekommen«, brummte Serdan und sein abschließendes Räuspern verriet mir, dass sein Vorrat an Sätzen für heute erschöpft war. Er redete zwar mehr als früher, aber offensichtlich immer noch äußerst ungern. Eigentlich mochte ich das sogar. Serdan sprach, wenn es wirklich etwas zu sagen gab. Und dann war es auch wichtig.


  Serdan wartete stumm, bis ich mich von Mogwai verabschiedet hatte. Ich musste Serdan nicht sagen, dass er gut auf ihn achten solle. Ich wusste, dass er es tun würde. Als ich mich aufrichtete, drückte er mir einen Zettel in die Hand, tippte sich an die Stirn, nickte zu meinem Vater hinüber, der das Plakat nun doch wieder zur Mitte des Schaufensters verschob, nahm Mogwai an die Leine und lief ohne ein weiteres Wort die Straße hinab.


  Dir auch einen schönen Sommer, du Stoffel!, dachte ich belustigt. Erst im dämmrigen, kühlen Hausflur wagte ich es, einen Blick auf den Zettel zu werfen  in Papas Fantasie wahrscheinlich ein heißblütiger Liebesbrief.


  Doch Serdan hatte nur seine Handynummer vermerkt. »Für alle Fälle« stand in Druckbuchstaben darunter. Ich schüttelte ratlos den Kopf. Meiner Erfahrung nach gingen Jungs nie ans Telefon, wenn man sie anrief. Es war sinnlos, sich ihre Handynummern aufzuschreiben oder gar einzuspeichern. Ich schickte auch keine Kurznachrichten wie Sofie. Außerdem reichte mein Guthaben nur noch für maximal einen Anruf. Achselzuckend stopfte ich den Zettel in meine Hosentasche. Vielleicht dachte Serdan, dass ich zwischendurch wissen wolle, wie es Mogwai ging. Aber ehrlich gesagt machte ich mir im Moment um andere Dinge mehr Sorgen. Zum Beispiel um eine dreistündige Autofahrt mit Leander in unserem Leichenwagen. Papa bestand darauf, dass wir im Leichenwagen fuhren, damit er einsatzbereit wäre, falls etwas passierte. Mir war das sogar ganz recht, denn der Leichenwagen bot weitaus mehr Platz als Mamas winziger Alfa Romeo und wir mussten nun mal eine vierte Person unterbringen, von der niemand außer mir etwas wusste.


  Doch Leander machte sich deshalb jetzt schon in die Hosen. Es sei für einen Sky Patrol unzumutbar, in einem Todesmobil transportiert zu werden. Alleine hierbleiben wollte er jedoch auch nicht. Schließlich habe er den Urlaub ausgesucht und »organisiert«. Er wolle mal wieder zurück in seine gute, alte Heimat. Das habe er sich redlich verdient.


  »Luzie, kommst du bitte? Wir fahren in einer halben Stunde los und es sind noch etliche Dinge zu erledigen!«, brüllte Mama betont neutral durch das Treppenhaus. Sie hatte todsicher die ganze Zeit am Fenster gestanden und Serdan und mich beobachtet.


  Die etlichen Dinge, die Mama ansprach, waren: mich gemeinsam mit Leander auf meinen Koffer werfen, um die Schnallen schließen zu können, weil er der Meinung war, dass ein einziger Harry Potter-Band nicht ausreiche und zum Ausgleich Die Dornenvögel zu seinem Leseprogramm hinzugefügt werden müsse; aus Mamas Medikamentenbox Baldrian stehlen, wovon Leander sich umgehend zwei Tabletten einverleibte, um die Fahrt zu überstehen; zusätzliche Brote ins Lunchpaket schmuggeln, damit auch unser unsichtbarer Gast satt wurde; Raumspray im Leichenwagen verteilen, um den Todesgeruch zu vertreiben (der Wagen roch nicht nach Tod, doch Leander behauptete stur, ihm würde übel, wenn ich nichts gegen den Gestank unternahm); das Auto unter fadenscheinigen Vorwänden umpacken, sodass auf der schmalen Rückbank genug Platz für mich und Leander blieb.


  Als wir um die Mittagszeit starteten, waren wir alle erschöpft und niemand von uns hatte Lust zu reden, selbst Leander nicht. Er saß still neben mir und drückte ab und zu seine Nase an seine Handgelenke, die er zuvor noch ausgiebig mit Armani-Duschgel eingeschäumt hatte. Die Stimmung war miserabel. Wir fuhren seit Jahren wieder gemeinsam in Urlaub, ja, genau genommen war es sogar der erste richtige Familienurlaub, denn die Sommerferien auf dem Land in Oma Annis früherem Haus zählte ich nicht mit. Aber wir machten allesamt ein Gesicht, als würden wir ins Verderben reisen. Und so kam es mir auch vor.


  Deshalb zog ich die kleinen grauen Gardinen an meinem Fenster zu, lehnte meinen Kopf gegen meinen Rucksack, schloss die Augen und tat für den Rest der Fahrt so, als sei ich nicht da.


  Die schwarze Brigade


  »Hey! Willst du nicht langsam mal da rauskommen?«, zischte ich. Leander gab ein gequältes Seufzen von sich, rührte sich aber nicht. Noch immer hing er quer auf der Rückbank, sein Gesicht leichenblass, die Unterarme vor dem Bauch verschränkt. Allmählich machte ich mir Sorgen um ihn.


  »Leander, bitte! Papa wird gleich den Wagen in eine Garage fahren und du willst den Urlaub bestimmt nicht in seinem Auto verbringen. Ich dachte, hier riecht es nach Tod.«


  »Tut es auch«, hauchte Leander mit geschlossenen Augen. »Ich spüre sie … ich spüre alle, die hier drinlagen …«


  »Noch ein Grund rauszukommen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Ich lugte prüfend zu unserem leuchtend roten Zigeunerwagen hinüber, der am Rande des großen Zeltplatzes stand, konnte Mama und Papa jedoch nicht entdecken. Dafür aber die Familie, die uns begleiten sollte. Und unser Pferd  eine riesige, dicke Kaltblutstute namens Chantal, die desinteressiert Heu mampfte und uns bislang keines Blickes würdigte.


  Mama hatte sie ausgiebig gestreichelt, nachdem sie uns vom Reiseorganisator als »une madame très jolie« vorgestellt worden war, aber sie hatte nicht einmal ihren mächtigen Kopf aus der Futtertraufe gezogen. Stattdessen pupste sie laut, hob den Schweif an und ließ einen gigantischen Haufen Pferdeäpfel auf das Gras fallen. Papa konnte im letzten Moment gerade noch zur Seite springen, um seine frisch gewienerten Schuhe zu retten. Danach hatte ein scheintoter elsässischer Bauer uns gezeigt, wie wir Chantal anschirren und zum Laufen animieren mussten. Chantal stand da wie ein Denkmal, die Augen halb geschlossen, den linken Hinterhuf eingeknickt, und gab keinen Laut von sich. Sie zuckte allenfalls mit den Flanken, um die Fliegen zu vertreiben. Ich bezweifelte, dass irgendetwas auf der Welt sie zum Laufen bringen würde.


  Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn Chantal die ganze Woche über hier stehen geblieben wäre. Denn die Familie, der wir zugeteilt worden waren und mit der wir von Ort zu Ort ziehen sollten  mit zwei Wagen war es angeblich sicherer , gefiel mir überhaupt nicht und ich war überzeugt, dass es Mama und Papa nicht anders erging.


  Familie Hempel bestand aus einem dünnen Mann, einer noch dünneren Frau und zwei mageren Kindern, die ununterbrochen trockenes Brot in sich hineinstopften und uns mit großen Augen anstarrten. »Hänflinge«, hatte Mama abfällig gemurmelt, nachdem die Hempels uns begrüßt und ihre verschwitzten Hände gegeben hatten. Ich hätte meine Hand am liebsten weggezogen. »Toter-Fisch-Begrüßung« nannte Seppo solche Handschläge. Man hatte das Gefühl, einen Zombie zu berühren. Am wenigsten gefiel mir aber, wie die Familie uns beobachtete und miteinander tuschelte. Okay, Mama trug ein unmögliches Outfit in zwei verschiedenen Rosatönen samt perlenbesetzten Sandaletten und Papa hatte es sich nicht nehmen lassen, sein »Reisesakko« anzulegen, obwohl es hier noch heißer war als in Deutschland. Es hieß deshalb »Reisesakko«, weil es zu schäbig geworden war, um es im Büro anzuziehen, und erst recht nicht konnte er damit (seiner Meinung nach) Kunden empfangen. Mama hatte sogar Flicken auf die Ellenbogenpartien nähen müssen. Dennoch war es für einen Urlaub im Zigeunerwagen vollkommen unpassend. Aber Papa war eben Papa und Mama war Mama. Klamottentechnisch hatten sie kein glückliches Händchen.


  Die Hänflinge hingegen waren von Kopf bis Fuß in atmungsaktive Jack-Wolfskin-Klamotten gehüllt und trugen hässliche wasserfeste Sandalen; die männliche Fraktion in Braun, die weibliche in Dunkellila. Natürlich war ihr Pferd schlanker als unseres und ließ sich von den Kindern mit unreifen Äpfeln füttern.


  Am liebsten hätte ich mich in unseren Zigeunerwagen verkrochen, doch der war so winzig und zugestellt, dass wir kaum zu dritt hineinpassten  es sei denn, wir zwängten uns in die schmalen Schlafkojen. Jeweils zwei übereinander, rechts und links des Gangs.


  Erst als ich im Wagen stand und mich umsah, wurde mir klar, was dieser Urlaub bedeutete: Ich musste zusammen mit meinen Eltern in einem Raum pennen, der weniger Quadratmeter maß als unser Badezimmer. Mama hatte rasch entschieden, dass sie unter mir schlafen würde und Papa neben ihr und wir die verbliebene obere Pritsche als Lagerstelle für unsere Koffer und Taschen und Kleidung nutzen würden. Mir war schleierhaft, wo Leander nächtigen sollte. Seine Duschorgien konnte er ebenfalls abhaken. Es gab keine Dusche, genauso wenig wie eine Toilette. Alles, was der Zigeunerwagen an sanitären Einrichtungen bot, war ein Chemieklo »für die Not« und eine eckige Spüle, in der man ein paar Kaffeetassen säubern konnte. Leander würde es noch bitter bereuen, diesen Urlaub ausgewählt zu haben. Vielleicht tat er es bereits.


  »Jetzt reiß dich mal zusammen und komm mit nach draußen. Bald gibt es Abendessen und …«


  »Oooohhh …«, stöhnte Leander und hielt sich seinen Bauch. »Nicht gut. Kein Abendessen. Ich rieche den Tod nicht nur. Ich schmecke ihn auch.«


  Ein lautes Rumpeln ließ meinen Blick wieder zum Lagerplatz schnellen. Unser Zigeunerwagen schwankte bedrohlich. Wahrscheinlich räumte Mama unsere Sachen ein und bezog die Betten. Papa stand ratlos vor dem Kutschbock und versuchte, die Lederriemen der Pferdetrense zu sortieren, während die Hänflingskinder mit rotfleckigen Gesichtern eine neue Ladung grüner Miniäpfel heranschleppten. Ihr rostbraunes Ross schnaubte begeistert. Von Chantal sah ich nach wie vor nur einen quadratischen karamellfarbenen Hintern.


  »Mama wird gleich nach mir rufen. Also, willst du hier drinnenbleiben? Mir ist es egal, mach, was du willst, ich muss es nur wissen …«


  »Wie ist das Pferd?«, fragte Leander schwach.


  »Dick.«


  »Und die andere Familie?«


  »Dünn. Eine Ladung dürrer Idioten, die sich benehmen, als würden sie den Mount Everest besteigen.« Missmutig beobachtete ich, wie der Hänflingsmann mit fachmännischem Blick ein isolierendes Sitzpolster über den Kutschbock spannte. War auch bitter nötig bei knapp dreißig Grad im Schatten.


  »Mit Kindern?«, hakte Leander leidend nach.


  »Zwei, eins hässlicher als das andere.«


  Leander griff nach der Kopfstütze des Vordersitzes, zog sich hoch und öffnete seine Augen, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Kaum hatte er die Hänflinge erblickt, ließ er sich nach unten in den Fußraum fallen.


  »Runter, Luzie! Sofort!« Er zerrte grob an meinem Knöchel.


  »Was ist denn jetzt?«


  »Runter, hab ich gesagt! Sie dürfen nicht sehen, dass wir miteinander reden! Tu so, als ob du nach etwas suchst!«


  Ich quetschte mich neben ihn in den Fußraum. Leanders schneeblaues Auge glomm wie ein Irrlicht auf.


  »Wen meinst du mit ›sie‹?«, wollte ich wissen. »Die Hänflinge? Die können mich sowieso nicht leiden. Von mir aus sollen sie mich für verrückt halten. Oder meinst du Mama und Papa? Keine Sorge, die sind mit dem Wagen beschäftigt.«


  »Nein, Luzie«, erwiderte Leander gepresst. »Nicht die Menschen. Sky Patrol. Die Kinder haben noch Schutz.«


  »Na und? Hält dich zu Hause auch nicht mehr davon ab zu machen, was du willst.« Ich wollte mich wieder aufrichten, doch Leander hielt mich an der Schulter fest. Ich hatte das Gefühl, dass seine Körpertemperatur noch höher war als ohnehin schon. Es ging ihm wirklich nicht gut.


  »Das da draußen sind nicht irgendwelche Wächter.« Leander senkte seine Stimme zu einem warnenden Flüstern. »Sie gehören zur Schwarzen Brigade.«


  »Schwarze Brigade?« Nun flüsterte auch ich. Ich hatte noch nie etwas von der Schwarzen Brigade gehört, doch vertrauenerweckend klang die Bezeichnung nicht.


  »Eine Elitetruppe. Sie operieren vor allem in Frankreich. Mein Ausbilder in Paris war mal Mitglied der Schwarzen Brigade. Sie spezialisieren sich darauf, Prominente und Politiker zu beschützen. Aber vor allem verfolgen sie jene Sky Patrol, die ihren Job nicht ernst nehmen oder Fehler machen, und liefern sie der Zentrale aus.« Leander schluckte krampfhaft.


  Auch meine Kehle wurde eng. »Also verfolgen sie Wächter wie dich.«


  Er nickte und räusperte sich, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Kennst du sie denn? Ich meine, persönlich?«


  »Nein«, entgegnete Leander heiser. »Ich habe sie noch nie gesehen. Aber ich erkenne sie an ihren tiefen Tonfolgen und ihrem nachtschwarzen Schimmer.«


  »Denkst du denn, dass sie dich kennen? Dass sie wissen, wer du bist? Und dass du verweigert hast?«


  Leander zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sieht so aus, als ob sie extra für die Familie hierherbestellt worden sind. Wahrscheinlich eine Art Prüfung innerhalb ihrer Ausbildung. Sind beide noch jung. Möglicherweise wissen sie nichts von mir. Vielleicht aber doch … Jetzt guck mich nicht so an, Luzie! Ich habe keinen Kontakt mehr zu anderen Wächtern, wie in Gottes Namen soll ich erfahren, wie bekannt ich bin? Mit mir redet ja niemand mehr!« Nun hörte er sich zutiefst gekränkt an.


  Die Luft im Fußraum wurde stickig und mir rann der Schweiß den Nacken hinunter. Ich wollte zurück an die frische Luft. Außerdem hörte ich Mamas Stimme über den Zeltplatz schallen. Sie rief nach mir.


  »Was willst du denn jetzt machen? Dich hier verstecken? Den ganzen Urlaub im Leichenwagen bleiben? Was willst du essen? Und trinken?«


  Leander richtete sich wieder auf und drückte stolz die Schultern nach hinten.


  »Non. Ich werde einfach das tun, was ich früher immer getan habe. Menschen beschützen. Dich beschützen. Dann haben sie keinen Grund, mich zu verfolgen. Und wenn sie mich gar nicht erst erkennen  umso besser. Ab jetzt bin ich wieder ein Sky Patrol.«


  Ich lachte trocken auf und heimste mir sofort einen giftigen grün-blauen Blick ein.


  »Lach nicht, Luzie. Ich habe dich beschützt, auch wenn du das nicht glaubst. Ohne mich wärst du gar nicht mehr am Leben.«


  Diesen Satz hatte ich schon oft gehört und ich mochte ihn immer noch nicht. Denn trotz Leanders fragwürdiger Arbeitsmoral und seiner Faulheit fürchtete ich, dass er damit recht hatte.


  »Mach das. Dann hab ich wenigstens meine Ruhe. Ich geh jetzt mit meinen Eltern essen. Kannst ja nachkommen und ein bisschen blöd um uns rumschweben, wenn du magst«, spottete ich, obwohl ich genau wusste, dass Leander das in meiner Gegenwart gar nicht mehr konnte.


  Doch er folgte mir tatsächlich. In der großen Außenküche des Bauernhofs, auf dessen Gelände wir heute lagerten, wurden in bauchigen Töpfen und Schüsseln allerhand ekelhafte Sachen angeboten: gedünstete Zwiebeln, bergeweise Sauerkraut, undefinierbarer Eintopf mit Fleisch und Gemüse und eine dampfende Fischsuppe.


  »Bouillabaisse!«, japste Mama entzückt. »Heribert, schau doch! Eine echte Bouillabaisse mit Muscheln und Meeresfrüchten!«


  Mama grapschte nach einem Teller und wollte zum Büffet stürzen, doch die Hänflinge kamen ihr zuvor. Eilig füllten sie sich ihre Suppenschalen randvoll und liefen im Gänsemarsch an einen langen Tisch, bis nur noch eine einsame Muschel im Sud schwamm. Enttäuscht stierte Mama in den Topf.


  »Es wäre schön, wenn du dich am Büffet etwas zurücknimmst, Rosa«, mahnte Papa.


  »Ich? Zurücknehmen? Wer ist denn über die Suppe hergefallen, als gäbe es kein Morgen mehr?« Zornig ergriff Mama den Schöpflöffel und begann die verbliebene Muschel zu jagen, als plötzlich ein blauer Schatten durch die Luft schoss und den Topf zum Kippen brachte.


  »Rosa! Obacht!«, rief Papa, doch es war schon zu spät. Die Suppe ergoss sich über Mamas satinverpackte Brust und der Topf zersprang auf dem Steinboden in unzählige Scherben. Ich musste an die Szene mit der Vase in der Pizzeria denken und fühlte mich auf einmal so elend, dass ich keinen Hunger mehr hatte. Als hätte mich ein Bann in Eis verwandelt, blieb ich neben dem Büffet stehen und sah unbeteiligt dabei zu, wie Papa versuchte, Mamas Bluse trocken zu wischen, Leander schwungvoll die Muschel ins Gebüsch kickte, ein schlecht gelaunter Franzose mit fleckiger Kochschürze die Scherben aufkehrte und die Hänflinge sich feixend ihre dünnen Bäuche vollschlugen. Glücklicherweise war die Suppe nur noch lauwarm gewesen. Mama hatte sich keine Verbrennungen zugezogen.


  Trotzdem zeigte mir die Aktion einmal mehr, welch unterirdische Schutzengelqualitäten Leander besaß. Mama hätte sich verbrühen können. Was für einen Zweck hatte diese Aktion überhaupt gehabt? Hatte er versucht zu fliegen und die Balance verloren? Er wusste doch, dass ihm das in meiner Gegenwart nicht gelingen konnte. Er hatte einen Körper und jemand mit Körper konnte nun mal nicht fliegen. Wann begriff er das nur endlich?


  Ich schnappte mir ein halbes Baguette und eine Birne und zog mich in unseren Zigeunerwagen zurück. Chantal stand auf der Weide und graste  etwas anderes als fressen und äppeln hatte sie nicht im Sinn. Ich unternahm einen halbherzigen Versuch, in Leanders Harry Potter-Band zu lesen, doch die Sätze ergaben keine Logik, weil meine Gedanken unaufhörlich um die Schwarze Brigade kreisten. Leander musste also von nun an den pflichtbewussten Sky Patrol mimen, um keinen Verdacht zu wecken. Eine Garantie, dass das funktionierte, hatten wir nicht. Außerdem bedeutete es, dass ich weder mit ihm sprechen noch zeigen durfte, dass ich ihn sah. Zu keiner Tages- und Nachtzeit  also auch dann nicht, wenn meine Eltern schliefen. Dummerweise hatte ich mich bereits daran gewöhnt, mit Leander zu reden, sobald niemand mehr in der Nähe war. Doch die Schwarze Brigade sah und hörte wahrscheinlich alles. Es handelte sich schließlich um eine Elitetruppe.


  Nachdem ich mir lustlos das Baguette und die Birne einverleibt hatte, schlich ich hinter einen Busch, um zu pinkeln. Als ich zurückkam, saß Leander mit niedergeschlagenen Augen und in erstklassiger Wächterhaltung auf dem Kutschbock. Ich unterdrückte den Impuls, ihn anzusprechen und mich neben ihn zu setzen, denn damit würde ich ihn vermutlich sofort in Gefahr bringen.


  Guck mich wenigstens mal an!, brüllte es in mir, doch ich kroch wortlos an ihm vorbei in den Wagen und erklomm meine Pritsche. Nun lag ich wieder auf der oberen Etage eines Hochbetts, wie schon im Mai auf der Klassenfahrt, aber in dieser Nacht würde Leander sich nicht zu mir legen und mir seinen Pfefferminzatem ins Gesicht pusten. Auch in den folgenden Nächten nicht. Ich hatte nur noch das doofe Pferd und meine Eltern zur Gesellschaft.


  Auf der Klassenfahrt hatte ich mich zwischendurch weit weg gewünscht, am besten nach Hause. Jetzt hätte ich alles darum gegeben, noch einmal in die Burg zurückzukehren und mir Elenas Beleidigungen anzuhören, denn das war um Längen besser, als mit Mama, Papa und den Hänflingen durch die Pampa zu ziehen.


  Vom Bauernhof schallte fröhliches Lachen herüber. Dann stimmte jemand ein Lied auf dem Akkordeon an. Wenn ich Leander nur erlaubt hätte, die Gitarre mitzunehmen, dachte ich mit einem merkwürdig schmerzenden Gefühl im Hals. Dann könnte er jetzt etwas singen. Es würde mich beruhigen. Aber auch das wäre nicht möglich gewesen. Er durfte nur auf mich aufpassen, sonst nichts.


  Ich drückte das dünne Kopfkissen auf meine Ohren, wickelte mich trotz der Hitze im Wagen fest in die Decke ein und zwang mich einzuschlafen.


  Faule Früchte


  Da war sie wieder, die Stechmücke, direkt neben meinem Ohr, und ihr Summen wurde lauter, immer lauter und schriller … Im Halbschlaf holte ich aus, um sie zu erschlagen, notfalls direkt auf meinem Kopf. Doch ich hatte vergessen, dass ich nicht in meinem bequemen breiten Bett in unserem Ludwigshafener Haus lag, sondern auf einer schmalen Pritsche knapp zwei Meter über dem Boden.


  Ich versuchte, mich an der Matratze festzukrallen, als ich merkte, dass ich das Gleichgewicht verloren hatte, doch der Schwung riss mich gnadenlos nach unten. Wie beim Parkour, dachte ich noch. Denn beim Parkour war der Schwung auch immer mein größtes Problem gewesen  weil ich zu viel davon hatte. In der nächsten Sekunde landete ich unsanft auf dem Dielenboden, rollte mich jedoch sofort zur Seite ab, um das Verletzungsrisiko zu minimieren. Ebenfalls wie beim Parkour. Das Abrollen konnte ich inzwischen, dank Seppo. Der gesamte Wagen wackelte, kippte aber trotz quietschender Achsen und einem leichten Schwanken nicht um.


  »Luzie? Ist was passiert? Was machst du da?«, murmelten Mama und Papa gleichzeitig mit schwerer Zunge. Mama streckte ihren Arm aus dem Bett und tastete nach mir.


  »Alles okay, bin nur gestolpert, muss mal aufs Klo«, log ich und griff mir irritiert ans Ohr. Die Schnake summte immer noch. War sie mir etwa gefolgt? Nein, Moment  das war gar kein Summen. Das war die Sirene eines Krankenwagens oder der Polizei. Sie hörte sich anders an als in Deutschland, schriller und hektischer.


  Nun entfernte sich das Martinshorn. Irgendwo schlug eine Tür und in der Ferne bellte ein Hund, dann kehrte wieder Stille ein. Doch ich war hellwach. Nach einigen Augenblicken, in denen ich auf dem Boden lag und mein geprelltes Knie rieb, fiel Papa in sein typisches trockenes Schnarchen und Mama wuchtete mir laut schnaufend ihren Hintern entgegen. Sie hatten wahrscheinlich ordentlich gefeiert und das ein oder andere Gläschen Wein intus. Ich rappelte mich vorsichtig auf, kroch auf allen vieren zum Ausgang, schob mich ins Freie und atmete tief durch, als die laue Nachtluft den dünnen Schweißfilm auf meinem Gesicht zu trocknen begann.


  Leander saß nicht mehr auf dem Kutschbock. Sein Ehrgeiz war gewohnt schnell verflogen. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber ich hatte sicherlich einige Stunden lang geschlafen. In einem der oberen Fenster des Bauernhofs brannte Licht, doch just in dem Moment, als ich es bemerkte, wurde es ausgeschaltet. Noch einmal holte ich kräftig Luft und stellte erstaunt fest, dass meine hämmernden Kopfschmerzen verschwunden waren. Überhaupt fühlte ich mich wieder klarer und aufmerksamer, nicht mehr so unbeteiligt und starr wie beim Abendessen.


  Ich sprang geräuschlos vom Kutschbock und lief auf nackten Sohlen zur Pferdeweide hinüber, denn ich hatte Leander entdeckt. Er lag rücklings auf dem breiten Kreuz von Chantal, die unverdrossen graste, und schaute in den Sternenhimmel.


  »Du bist ein mieser Schutzengel, Leander.«


  »Salut, chérie. Ich muss nicht mehr bei euch sitzen. Gehts dir wieder besser?« Er richtete sich auf und blickte mich besorgt an.


  »Woher weißt du davon?«, stammelte ich verwundert. »Ja, die Kopfschmerzen sind weg, aber …«


  »Kam von meiner veränderten Frequenz.«


  Ich blinzelte ihn verständnislos an. Anscheinend arbeitete mein Gehirn doch noch nicht so gut. Ich kapierte nicht, was er meinte.


  »Meine Klangfolge! Akkorde! Harmonien!«, erklärte Leander ungeduldig. »Ich hab sie verändert, um die Schwarze Brigade in die Irre zu führen, falls sie über die Cherubim-Frequenzen informiert waren.«


  »Ah, okay«, sagte ich lahm. »Und deshalb hab ich mich seltsam gefühlt?«


  »Sieht so aus«, entgegnete Leander nachdenklich. »Ich verstehe es zwar nicht, aber du warst anders, sobald ich mich neu eingestimmt hatte. Hast du meine Klangfolge anfangs eigentlich gehört? Damals, bei meiner Körperwerdung?«


  Ich versuchte, mich zu erinnern. »Ich hab was gehört, ja … aber als Harmonie würde ich es nicht bezeichnen. Eher ein Klirren. Und so war es auch bei deiner Familie. Davon hab ich ebenfalls Kopfschmerzen bekommen.«


  »Dann haben deine Ohren etwas wahrgenommen, konnten es aber nicht sortieren. Denke ich mal. Trotzdem ist es ungewöhnlich. Normalerweise solltet ihr Menschen uns gar nicht hören. Nicht ein bisschen.«


  »Und dieses Martinshorn? War das echt oder hab ich etwa die Schwarze Brigade gehört?«, fragte ich alarmiert. Die Schwarze Brigade wollte ich nicht hören, auf gar keinen Fall. Es war schon schlimm genug, sich vorzustellen, dass in den nächsten Tagen ständig zwei düstere schwarze Wächter um uns kreisten. Meistens verdrängte ich den Gedanken, dass die Luft voll von Wächtern war, aber bei der Schwarzen Brigade gelang mir das nicht.


  »Nein, nein. Das Martinshorn war echt und rein von Menschenhand gemacht«, beruhigte mich Leander. »Die Hänflinge hat es erwischt.  Komm hoch zu mir, Luzie, du kriegst kalte Füße da unten, dann wirst du krank, holst dir eine Lungenentzündung und …«


  Er schnalzte mit der Zunge und Chantal trat einen unwilligen Schritt auf mich zu. Ehe ich protestieren konnte, hatte Leander mich auf ihren Rücken gezogen. Instinktiv umklammerte ich ihre Mähne, weil ich damit rechnete, dass sie davonstürmte, aber sie schien mich gar nicht zu bemerken. Leander rückte ein Stück rückwärts auf ihren mächtigen Popo zu, sodass ich mich im Schneidersitz ihm gegenübersetzen und ihn ansehen konnte. Seit unserer Fahrt hierher hatte er nicht ein einziges Mal gelächelt. Ich musste widerwillig zugeben, dass ich sein Grübchen vermisste.


  »Was meinst du damit: Die Hänflinge hat es erwischt?«, fragte ich unbehaglich.


  »Die Fischsuppe. Die Muscheln waren schlecht. Lebensmittelvergiftung«, fasste Leander nüchtern zusammen. »Alle vier.«


  Zuerst wollte ich mich darüber freuen, doch das Lachen blieb mir im Hals stecken. Die Muscheln waren schlecht gewesen. Wenn wir nur ein bisschen früher beim Essen gewesen wären, hätte Mama sich auf die Suppe gestürzt. Deshalb also Leanders Aktion mit dem Suppentopf … Er hatte Mama beschützt.


  »Exactement, chérie«, beantwortete er gedämpft meine Gedanken. »Im Ernstfall reicht eine einzige verdorbene Muschel. Und die schwamm noch darin herum. Zum Glück magst du keine Meeresfrüchte. Aber deine Mama …«


  »Sie ist erwachsen! Sie hat doch eigentlich gar kein Anrecht mehr auf Schutz.«


  »Stimmt«, bestätigte Leander. »War eine Sekundenentscheidung. Ich musste es einfach tun. Ich konnte nicht anders.«


  »War das denn nicht gefährlich? Ich meine, die Schwarze Brigade war ganz in der Nähe und du beschützt meine Mutter? Das hätten sie doch mitkriegen müssen.«


  »Haben sie auch.« Leander ließ seine Hände über Chantals weiches Fell kreisen, als wolle er unschöne Erinnerungen wegschieben. »Sie hatten mich die ganze Zeit im Visier. Irgendetwas an mir passte ihnen nicht. Sie waren misstrauisch. Wahrscheinlich witterten sie meinen Körper. Deshalb haben sie gar nicht erst gemerkt, dass die Muscheln schlecht waren. Aber ich, ich hab es sofort gerochen, obwohl ich noch den Tod in meiner Nase hatte!«


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich kichern oder mich gruseln sollte. Die Wächter der Schwarzen Brigade hatten auf voller Linie versagt. Dafür mussten sie doch eigentlich bestraft werden. Ob sich die Brigade auch untereinander strafte und verfolgte? Oder hielt sie zusammen, egal, was geschah? Und was war mit den Hempels? Ich hatte sie nicht gemocht, aber den Gedanken, dass sie nun krank waren und in die Klinik mussten, fand ich nicht lustig. Im Gegenteil, irgendwie machte er mir Angst. Ich fühlte mich plötzlich verloren und bedroht, als wäre die Welt zu groß und zu gefährlich für mich.


  »Hey, keine Bange. Sie werden es überstehen. Die Kinder hat es auch gar nicht so schlimm getroffen. Sie werden bald wieder auf den Beinen sein. Ihren Urlaub können sie allerdings abhaken.« Das war im Grunde eine gute Nachricht, denn somit waren wir auch die Brigade los, doch Leander wirkte weder glücklich noch entspannt.


  »Hättest du nicht schon vorher den Topf umwerfen können, wenn du doch gerochen hast, dass die Suppe verdorben war? Dann wäre überhaupt niemand krank geworden.«


  »Nein, aber es wäre jemand gefoltert und gelyncht worden. Nämlich ich«, sagte Leander bitter. »Mische dich niemals in die Pflichten eines Kollegen ein  es sei denn, sein Klient war mal deiner und wird vom Meister der Zeit abgeholt. Es ist zu riskant, Luzie. Sobald wir uns einem anderen Klienten zuwenden, ignorieren wir unseren eigenen. In diesem Punkt versteht die Schwarze Brigade keinen Spaß.«


  Chantal trat unvermittelt einen Schritt zur Seite. Die Bewegung überraschte mich. Ich geriet ins Rutschen, fing mich aber sofort wieder. Beiläufig nahm Leander sein rechtes Bein nach oben und legte es um mich herum, um mich zu stützen. Unsere Knie berührten einander und ich erschauerte, weil seines so warm war und meines so kalt. Ich fror plötzlich am ganzen Körper, ein Frieren von innen heraus, obwohl die Nacht so warm war.


  »Und jetzt?«, fragte ich mit dünner Stimme. »Meinst du, sie werden die Verfolgung aufnehmen? Und dich ausliefern?«


  »Nein. Erst einmal nicht. Sie sind im Krankenhaus, bei den Kindern, und dort müssen sie auch bleiben. Sie dürfen ihre Klienten nicht im Stich lassen. Außerdem weiß ich ja gar nicht, ob sie kapiert haben, was mit mir los ist. Sie haben mich beobachtet, mehr nicht.«


  Warum wirkte Leander dann so angespannt? Es war doch alles gut. Wir waren gesund geblieben und konnten alleine durch die Vogesen ziehen. Eine zweite Familie würden die Veranstalter bis morgen früh kaum organisieren können. Das bedeutete wiederum, dass ich mich zumindest dann mit Leander unterhalten konnte, wenn Mama und Papa schliefen und er die Möglichkeit hatte, sich wie ein Mensch zu benehmen.


  Leander stützte seine Hände hinter sich auf dem Pferderücken ab und legte den Kopf in den Nacken, um wie vorhin in die Sterne zu sehen. Mir fiel auf, dass seine Wangenknochen bläulich schimmerten. Das hatte ich lange nicht mehr gesehen.


  »Hey, du leuchtest wieder. Sehr cool.«


  Doch Leander lächelte nicht. Er antwortete nicht einmal. Dabei plapperte er doch sonst ohne Unterlass.


  »Was ist los mit dir? Du bist so  anders …«


  Nun schaute er mich wieder an. Ohne dass ich es wollte, wurde meine Kehle dick und ich spürte, wie Tränen sich hinter meinen Augen sammelten. Ich schluckte sie eisern weg und versuchte mich erneut an einem Grinsen. Es fiel zittrig aus.


  »Das Leuchten … Es kommt, weil ich mich in den vergangenen Stunden durchweg wie ein Sky Patrol verhalten habe. Und es gefiel mir. Ich hab mich gut dabei gefühlt.«


  Ich hatte plötzlich Lust, ihn zu verprügeln, ihm wenigstens meine Faust in den Magen zu stoßen. Was hatte das denn jetzt bitte zu bedeuten? Er fühlte sich gut dabei, den Wächter zu spielen? Wollte er etwa zurück in die ach so schöne Welt von der Sky Patrol?


  »Gleichzeitig möchte ich eigentlich nicht mehr dazugehören«, fuhr Leander grüblerisch fort. »Meine Familie hat sich sowieso von mir abgewandt. Trotzdem. Manchmal fehlen meine Eltern mir.«


  »Leander, das glaubst du doch selbst nicht! Sie fehlen dir!? Sie wollten deinen Körper entfernen, mit allen Mitteln, und du sagst, sie fehlen dir?«


  »Scht, bisschen leiser, Luzie. Du weckst noch alle auf. Schau doch mal  deine Eltern wollen auch nicht, dass du Parkour machst und dich mit den Jungs triffst und dich ständig in Gefahr bringst. Oder? Daccord. Und das stinkt dir gewaltig. Aber würdest du deshalb nie wieder etwas mit ihnen zu tun haben wollen? Könntest du dich jetzt abwenden und gehen, für immer?«


  Ich brauchte nicht zu antworten. Natürlich konnte ich das nicht. Es waren meine Eltern! Meine laute, tollpatschige Mama mit ihrem bekloppten Rosafimmel und mein bierernster Ökopapa, und beide gingen mir gehörig auf die Nerven. Aber ich wollte sie niemals verlieren. Dennoch konnte man Leanders und meine Eltern nicht miteinander vergleichen, fand ich.


  »Ihr seid eine Truppe, keine Familie. Bei euch geht es nur um Pflicht und Gehorsam und Leistung. Du siehst doch, dass deine Eltern dich vergessen haben, seit du dich nicht mehr in die Truppe einfügst«, argumentierte ich. »Du bist ihnen egal!«


  »Aber genau das war meine Welt! Ich kenne es nicht anders!«, rief Leander. »Nach so einer Aktion wie heute weiß ich wieder, wozu ich erschaffen wurde. Es war wichtig, dass ich da war. Als Mensch bin ich völlig unwichtig, niemand sieht mich, kapierst du das nicht?«


  »Bin ich etwa niemand?« Ich blitzte ihn vorwurfsvoll an.


  »Pfff«, machte Leander. »Natürlich bist du jemand. Aber es ist ziemlich beschissen, nur von dir gesehen zu werden. Du willst mich ja nicht mal richtig sehen.«


  »Will ich schon. Nur nicht nackt.«


  Nun huschte doch ein zartes Grinsen über Leanders Mund, verschwand aber ebenso schnell, wie es gekommen war. Trotzdem hatte sich für einen Sekundenbruchteil das Grübchen in seine Wange gegraben und bläuliche Schatten geworfen.


  »Ich bin auf keiner Seite, Luzie. Ich bin weder Wächter noch Mensch. Wenn ich irgendwann sterbe, hat Sky Patrol mich vergessen und auf der Menschenseite wird es nicht mal ein Grab oder eine Trauerfeier geben, weil niemand mich sieht.«


  »Keine Sorge, ich buddel dir ein Loch, schieb einen dicken Stein drüber und stell eine künstliche Kerze auf«, erwiderte ich härter als beabsichtigt. Leander sollte jetzt bloß nicht vom Tod reden. »Glaubst du denn wirklich, dass deine Truppe dich vergessen hat?«, lenkte ich von dem beklemmenden Gedanken an sein Begräbnis ab.


  »Entweder sie haben mich vergessen oder sie diskutieren über Maßnahmen. Das dauert bei Wächtern. Sie können sich nicht oft treffen, ohne ihre Klienten zu vernachlässigen. Und solche Sachen werden gemeinsam entschieden. Noch ist es eine Angelegenheit der Truppe, denke ich. Vielleicht wollen sie mich nach Guadeloupe schicken …«


  »Wo ist denn das?«


  »Karibik, chérie. Habt ihr im letzten Halbjahr in Geografie durchgenommen. Unsere Truppe hat dort ein Strafgefangenenlager, im Armenviertel von Basse-Terre. Die Kriminalität ist so hoch, dass sich nachts nicht mal mehr die Polizei auf die Straßen wagt. Dauernd wird jemand erschossen. Außerdem kann der Vulkan einstürzen und dann gibt es einen verheerenden Tsunami. Die Gefahr ist groß, auf die andere Seite gezogen zu werden … du weißt schon …«


  Ja, ich wusste es. Die andere Seite des Flusses. Ich selbst hatte den Fluss schon einmal gerochen, als in Papas Arbeitskeller Feuer ausgebrochen war und Leander und sein Cousin Vitus mich in letzter Sekunde gerettet hatten. Leander hatte dabei sein Leben riskiert. Für mich. Denn unerfahrenen Wächtern konnte es rasch passieren, dass sie den Weg zurück nicht mehr fanden, wenn sie ihren Klienten auf die andere Seite begleiteten. Dann waren auch sie tot.


  Leander blickte erneut zu den Sternen auf. »Nun ja … ich weiß nicht, was sie tun. Vielleicht tun sie auch gar nichts. Muss hier nur viel an früher denken, an meine Zeit bei Johnny Depp und in Paris, weißt du? Da war noch alles möglich. Da hat mir Sky Patrol auch noch Spaß gemacht. Aber dann …«


  »Dann kam ich, was?«, fragte ich tonlos und erschrak darüber, wie traurig und wütend ich klang.


  »Genau.« Leander verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. »Dann kamst du. Und hast alles ruiniert.«


  Nun lachte er und wie immer war sein Lachen so ansteckend, dass meine Angst und mein Zorn verflogen.


  »Hab ich gerne getan. Nur für dich.«


  Leander lachte wieder und diesmal musste ich einstimmen, obwohl die Wehmut in seinen Augen blieb und ich sie am eigenen Leib spüren konnte. Ich war immer noch sauer, dass er seine Zeit bei Sky Patrol vermisste, denn mir waren all die Wächter durchweg unsympathisch und ihre Organisation und Lebensweise erst recht, doch andererseits hatte er Mama vor einer Lebensmittelvergiftung bewahrt. Das hatte er nur tun können, weil er die schlechten Muscheln gerochen hatte, dank seiner Wächterfähigkeiten. Mama hätte sie niemals gerochen. Sie war viel zu wild auf diese Suppe gewesen. Für Meeresfrüchte würde sie wahrscheinlich sogar Papa zu Boden trampeln.


  Leander berührte mit seinem Handrücken meine nackte Fußsohle.


  »Du frierst, Luzie. Und du brauchst Schlaf. Geh zurück in den Wagen, bevor deine Eltern dich noch vermissen.«


  »Und wo schläfst du?«


  »Auf dem Pferd. Auf dem Kutschbock. Unter dem Wagen. Ich such mir was aus. Bei euch ist ja kein Platz mehr, oder?«


  Diese Frage war eine Feststellung gewesen, aber es schwang etwas in seiner Stimme mit, was mich stutzig machte. Ich ließ mich vom Pferd gleiten und drehte mein Gesicht von Leander weg, damit er nicht sah, dass ich rot geworden war. Ich wurde nicht oft von alleine rot, aber dieses Mal war es geschehen. Denn ich hatte an die Nacht auf der Burg denken müssen, als er im Hochbett neben mir gelegen hatte. Es war eine schlaflose Nacht gewesen, da ich Angst gehabt hatte, ihm versehentlich zu nahe zu kommen. Seine Augen waren so dicht vor meinen gewesen, dass ich mich darin hatte sehen können. Und er? Er hatte an den Kuss mit Sofie gedacht.


  »Nein, bei uns ist kein Platz für dich. Gute Nacht!«


  Ich rannte durch das nasse Gras hinüber zum Wagen und kletterte ohne das geringste Geräusch auf mein Etagenbett. Wenigstens ein bisschen Parkour, dachte ich sehnsüchtig. Nein, hier oben war definitiv kein Platz für Leander. Viel zu schmal. Würde niemals funktionieren.


  Niemals.


  Anschnallen, bitte!


  »Heribert! Sie steht wieder!«, hallte Mamas Stimme durch meine voll aufgedrehten Kopfhörer und zerstörte den Sog des Lieds, in das ich gerade abtauchen wollte. Verbotener Kuss von Schandmaul  der einzige Song, den Leander nicht von meinem MP3-Player gelöscht und durch irgendwelchen französischen Mist ersetzt hatte. Ausgerechnet. Ich liebte Schandmaul nach wie vor und diesen Song erst recht. Er war einer dieser Ohrwürmer, die mich innerlich zum Tanzen brachten. Doch ich verfluchte ihn auch, weil ich dabei immer im Wechsel an Serdan und Leander denken musste. Vor allem an Leander und die Nacht, in der wir unten im Burggraben gelegen hatten und ich nicht wusste, ob er noch lebte, und dann … dann …


  Selbst wenn ich mich noch so anstrengte: Ich würde niemals vergessen, was dann geschehen war. Unseren Kuss würde ich nicht vergessen. Und auch nicht all das, was er davor und danach gesagt hatte. Aber Leander, der konnte das einfach so aus seinem Gehirn löschen. Er war eben ein Sky Patrol. Für Sky Patrol waren Küsse Nebensächlichkeiten.


  »Ich habe dir nen Kuss gestohlen …«


  Tja, und wenn ich mich zwang, nicht an Leander zu denken, dachte ich an Serdans Kuss, was nicht unbedingt besser war, denn ich musste beinahe im gleichen Atemzug an das denken, wozu dieser Kuss geführt hatte, und schon befand ich mich wieder bei Leander und seinem Besäufnis und meinem Run über die Ruine und Leanders geschlossenen Augen und seinen Lippen und … Es war ein Teufelskreis.


  »Heribert, bitte! Sie steht! Hilf doch mal!«


  Seufzend schaltete ich auf Stopp. Nun spürte ich es auch. Wir fuhren nicht mehr. Chantal gönnte sich mal wieder eine Pause. Uns war es ein Rätsel, warum sie das tat. Sie trottete nicht etwa zur Seite an die Wiesen und Felder, die sich kilometerweit entlang der Wege aneinanderreihten, um zu fressen. Nein. Chantal blieb einfach reglos stehen. Alle Versuche, sie zum Weitergehen zu bewegen, scheiterten. Selbst Mamas Turnhallenstimme kümmerte sie nicht. Vermutlich war sie taub.


  Der Einweiser hatte uns noch am Morgen eingebläut, wie wir uns in einem solchen Fall verhalten sollten: die Peitsche zucken lassen, »Allez!« rufen und mit der Zunge schnalzen. Uns tat bereits die Zunge weh vom vielen Schnalzen und bei unserer letzten Zwangspause mitten auf einer Dorfstraße war eine Anwohnerin aus ihrem Haus gestürmt und hatte sich beklagt, dass Mamas Rufen ihre kleine Tochter aus dem Mittagsschlaf gerissen habe.


  Das Einzige, was Chantal manchmal doch noch anspornte, war Toastbrot. Wenn gar nichts mehr fruchtete, nahm Papa ein paar Stücke Toastbrot in die Hand und tanzte rufend und lockend vor Chantal auf und ab. Doch nun versagte offenbar sogar die Toastbrotmethode, denn der Wagen rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck.


  Auch ich hatte mich seit Minuten nicht vom Fleck gerührt, weil die Hitze unerträglich geworden war. Aber ich fand es angenehmer, hier drinnen zu liegen und zu dösen, als draußen neben Mama auf dem Kutschbock zu sitzen und mich über Jungs und Parkour ausquetschen zu lassen. Deshalb hatte ich mich auf meine Koje zurückgezogen.


  Mama war sowieso nicht gut auf mich zu sprechen, weil sie mein plötzliches Lachen inmitten unseres Mutter-Tochter-Gesprächs in den falschen Hals bekommen hatte. Sie hatte mir gerade in der sengenden Mittagssonne einen Vortrag über Verhütung gehalten, als ich sah, wie Leander sich einen Spaß daraus machte, Papa nachzuahmen. Papa zog es nämlich vor, neben dem Wagen herzulaufen. Er wollte diesen Urlaub nutzen, um etwas für seine Gesundheit zu tun, wenn er schon nicht arbeiten durfte. Also marschierte er in seinem Reisesakko und mit einer Miene neben Chantal her, die Hände im Rücken gefaltet, als ginge es zu einer Beerdigung. Leander hatte seine Haltung und sein Gesicht exakt kopiert und es hatte zu komisch ausgesehen, wie Papa und mein Sky Patrol nebeneinanderher gestiefelt waren.


  Mama aber interpretierte mein Lachen sofort als Desinteresse an ihren Ausführungen und überdies als reine Provokation und Respektlosigkeit meinen Eltern gegenüber. Doch nun klangen ihr Rufen und ihr »Allez, allez!« so verzweifelt, dass ich mich in einer eleganten Drehung aus der Koje fallen ließ und zu ihr nach draußen krabbelte.


  »Heribert, mach doch mal etwas!«, brüllte sie.


  »Ich versuche es, liebste Rosa, ich versuche es.« Papa wedelte mit einem Bündel Toastbrot vor Chantals Nüstern herum, doch Chantal hatte beschlossen, Mittagsschlaf zu halten. Ja, sie schlief. Das erkannte ich an ihrem eingeknickten Hinterhuf. So hatte sie auch heute Nacht auf der Weide gestanden. Dieser Mittagsschlaf würde spätestens dann zum Problem werden, wenn sich von hinten ein Traktor oder ein Lastwagen näherte. Denn Chantal wachte garantiert auch durch röhrende Motoren nicht auf.


  »Mach du doch mal was«, forderte ich Leander auf, der amüsiert die Szenerie vom Straßenrand aus begutachtete.


  »Ich mache doch die ganze Zeit was!«, verteidigte sich Mama erzürnt.


  »Ist ja gut«, sagte ich schnell. »Sorry, habs nicht mitbekommen. Hab grad geschlafen.« Ich tätschelte beruhigend ihr Knie. Leander nahm einen kurzen Anlauf und schwang sich mit einem einzigen Satz auf Chantals Rücken.


  »Fett«, entfuhr es mir anerkennend, denn alleine diese Bewegungsabfolge war wie geschaffen für Parkour. Wenn ihn nur jemand sehen könnte!


  »Ich weiß, Luzie. Fett«, giftete Mama. »Nicht jeder kann so schmal und zierlich sein wie du. Du musst wohl damit leben, dass deine Mutter fette Knie hat.«


  »Das meinte ich doch gar nicht, Mama! Ich meinte Chantal. Ehrlich. Wirklich!«


  Leander pfiff leise durch die Zähne. Chantal setzte den Hinterhuf zurück auf den Boden und spitzte die Ohren. Sie spitzte die Ohren! Also hörte sie Leander? Fasziniert beobachtete ich, wie Leander sanft die Fersen in Chantals mächtigen Leib drückte und sie sich willig aus ihrer Starre löste. Mit einem Ruck zog sie den Zigeunerwagen an, um dann in ihrem schwerfälligen, gemächlichen Gang die Landstraße entlangzuschreiten. Papa rettete sich in einem unsportlichen Manöver zur Seite, um nicht von ihr zertrampelt zu werden. Ihre schweren Hufe zermalmten das Toastbrot zu Semmelmehl.


  »Siehst du, es geht doch, Rosa!« Papas angestrengter Tonfall verriet mir, dass die Stimmung im Hause Morgenroth immer noch nicht besser geworden war. Dabei hellte sich meine Laune langsam auf. Eigentlich war es gar nicht so übel hier. Es gab keine andere blöde Familie, die uns begleiten musste, und wir konnten tun und lassen, was wir wollten. Wir mussten nur abends am nächsten Bauernhof ankommen.


  Heute Vormittag, als es noch kühler gewesen war, hatte ich mich oben auf das Wagendach gelegt und in den Himmel geschaut, während die Zweige der Bäume neben mir über die Fenster schrammten. Das hatte mir gefallen, auch wenn ich die Stadt, Mogwai und meine Jungs vermisste. Doch das Bedrohungsgefühl von gestern Nacht war verschwunden. Auch Leander verhielt sich gewohnt unaufmerksam und nachlässig, was mir sagte, dass die Schwarze Brigade weit weg war.


  Unser einziges Manko war Chantal. Wir hatten heute Morgen noch versucht, das lebhaftere, nettere Pferd der Hänflinge zu ergattern, doch dem war es ähnlich ergangen wie den Hempels. Es hatte eine Kolik erlitten und musste eine Zwangspause einlegen. Zu viele unreife Äpfel.


  Doch nun, mit Leander auf ihrem breiten Rücken, lief Chantal gleichmäßiger und flotter als je zuvor. Leander summte vergnügt vor sich hin. Was summte er da überhaupt? Das war keiner von seinen französischen Songs. Nein, diesen Refrain kannte ich, und zwar auswendig. »Ich habe dir nen Kuss gestohlen … Du musst schon kommen und ihn dir wiederholen …« Ich nahm Mama die Peitsche aus der Hand und gab Leander damit einen Klatscher auf den Hinterkopf. Er drehte sich nicht einmal zu mir um, obwohl sein Stirntuch verrutschte.


  »Luzie, um Himmels willen, nicht! Sie läuft doch! Sonst geht sie uns noch durch!«, kreischte Mama. Hektisch versuchte sie mir die Peitsche aus der Hand zu ziehen. Ich überließ sie ihr widerwillig. Ich hasste es, dass Leander meinen Song summte. Oder mochte ich das? Nein, ich hasste es. Wer Küsse so schnell wieder vergaß, hatte kein Recht, diesen Song zu hören oder gar zu singen.


  Mama verstaute die Peitsche griffbereit im Fußraum und rückte ein Stück an mich heran.


  »Sollen wir die Zügel zusammen halten, meine Kleine?« Oh je. Das war bereits heute Morgen der Auftakt zu einem ihrer gefürchteten Bettkantengespräche gewesen  mit dem kleinen Unterschied, dass wir es nun auf einem Kutschbock führten. Neben zwei männlichen Zuhörern. Und ich hatte keine Chance zu fliehen. Ich verdrehte die Augen, nahm aber artig den rechten Teil der Zügel in die Hände.


  »Ich weiß alles über Verhütung, Mama«, kam ich ihr zuvor. »Habs übrigens auch schon vorher gewusst. Wir haben es ja in der Schule durchgenommen.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum du dachtest …«


  »Mama, wie oft denn noch: Ich dachte keine Sekunde lang, dass ich schwanger bin! Ich hab auch nichts gemacht! Gar nix!«


  »Aber dieser Serdan …«, wandte Mama zweifelnd ein.


  »Serdan ist mein Kumpel, sonst nichts! Kapier das endlich!«


  Leander hörte auf zu pfeifen und brummelte irgendetwas Französisches in sich hinein. Es klang nicht sehr freundlich.


  »Und Seppo?«, vergewisserte Mama sich.


  »Seppo auch! Ich mache nur Parkour mit den Jungs. Und ich dachte, dass du Parkour meinst. Das war ein Missverständnis!« Redete ich hier gegen eine Wand? Mama kniff ihre flamingorot geschminkten Lippen zusammen. Okay, ich redete gegen eine Wand.


  »Wo wir auch schon beim anderen Thema wären«, erwiderte sie leidend. »Diese schreckliche Sportart. Erklär mir das, Luzie. Was ist so toll daran, sich ständig in Lebensgefahr zu begeben? Macht es Spaß, sich beinahe umzubringen?«


  »Wir tun das nicht, um uns umzubringen«, sagte ich zum circa hundertsten Mal. »Es ist toll, diese Runs zu trainieren und durchzuziehen, es fühlt sich an wie Fliegen, es ist so schwungvoll und geschmeidig und …« Ich suchte nach Worten. Verdammt, wie sollte ich es nur beschreiben, damit sie es endlich einsah? »Ich hab dir doch die Videos auf YouTube gezeigt. Findest du nicht, dass das cool aussieht?«


  Mama schwieg eine Weile und fächerte sich mit ihrer Cosmopolitan heiße Luft zu.


  »Du magst Daniel Craig, oder?«, brach ich die Stille. Mögen war untertrieben. Mama vergötterte ihn. Sie hätte ihn auf der Stelle gegen Papa eingetauscht. Seine James Bond-Streifen hatte sie sich unzählige Male angesehen, vor allem diese eine Szene unter der Dusche. Wo er die Finger von seiner Tussi in den Mund nimmt, um sie zu trösten. Ich fand die Szene peinlich. Aber Mama schmolz jedes Mal dahin und danach herrschte Taschentücheralarm.


  »Hmhmhm«, machte Mama mit spitzen Lippen. Ihre Augen leuchteten.


  »Gut. Dann erinnere dich mal an den Auftakt von Casino Royal. Diese Stunts auf dem Gerüst. Das ist Parkour, was er da macht! Parkour! Und nichts anderes! Findest du toll, oder? Du findest es toll, Mama, gibs zu!« Daniel Craig hatte sich in dieser Szene zwar nicht mit Ruhm bekleckert. Der wahre Held war Sébastien Foucan gewesen, den Seppo, Serdan, Billy und ich zutiefst verehrten. Aber das war Mama sicherlich gar nicht erst aufgefallen.


  »Herrgott, Luzie, natürlich ist es toll, wenn Daniel Craig das macht, aber das ist ein Film! Keine Wirklichkeit! Wenn meine kleine Tochter über Dächer rennt und abstürzt, dann …« Ihre Stimme brach mit einem blechernen Kratzen. Ich suchte resigniert nach Taschentüchern. Sie würde es nie verstehen. Und wenn sie heulte, konnte man sowieso nicht vernünftig mit ihr diskutieren.


  Ich zog mich trotz sengender Hitze mit einer Flasche Wasser auf das Wagendach zurück, kippte mir den Schirm meiner Baseballkappe ins Gesicht und blieb dort oben liegen, bis wir bei Einbruch der Dunkelheit endlich unseren Zielbauernhof erreicht hatten. Ein schwüler Wind streifte durch die Bäume und über den grünen Hügeln vor uns bauten sich schwarze Gewitterwolken auf.


  Wir waren so müde, dass wir nur stumm das Pferd abschirrten, es auf die Weide stellten und im Gleichschritt zu den Bauern schlurften, die bereits mit dem Abendessen auf uns warteten: duftende Flammkuchen mit Speck und Zwiebeln und eine große Kanne Cidre.


  Leander überflog die Speisen skeptisch mit den Augen, zog die Nase kraus und nickte mir dann zu. »Alles essbar. Bitte bring mir was mit, ich bin ausgehungert«, bat er mich, als er an mir vorüber nach draußen ging. Das schlechte Gewissen schoss wie ein Stich in meinen Magen. Ja, es war für Leander schwierig geworden, sich zu ernähren. Frühstück und Mittagessen hatte er ausfallen lassen müssen, da am und auch unter unserem kleinen Campingtisch kein Platz für ihn war und durch die Luft schwebende Baguettes Mama und Papa unter Garantie misstrauisch gestimmt hätten.


  Das ältere Bauernehepaar war trotz unserer Verspätung sehr freundlich und mein Französisch reichte sogar aus, mich mit ihnen zu unterhalten, doch sie waren sichtlich müde und zeigten uns nach dem Essen nur noch schnell ihr Gästebad, bevor sie sich in ihre Betten zurückzogen.


  Endlich fließendes Wasser! Ich ließ Mama und Papa den Vortritt, denn Leander lungerte wie ein zweiter Schatten in meinem Rücken, seitdem das Wort »douche« gefallen war.


  »Vergiss es«, sagte ich entschieden, als hinter der geschlossenen Tür das Wasser zu rauschen begann und wir ungehindert sprechen konnten.


  »Luzie, bitte, ich stinke!«


  »Ist mir egal. Da drinnen gibt es weder einen Duschvorhang noch eine Duschkabine. In diesem Haus ist seit ungefähr dreitausend Jahren nicht mehr renoviert worden.«


  »Na und?« Leander hob die Schultern. »Ich brauche keinen Duschvorhang!«


  »Aber ich!«, rief ich laut und biss mir im selben Moment auf die Lippen. Doch Mama und Papa schienen nichts gehört zu haben. Das Unwetter, das sich draußen entlud, sorgte für genügend Ablenkung. Nun ließ ein Blitz Leanders Gesicht blau aufleuchten und im nächsten Augenblick krachte der Donner.


  »Luzie, bitte …«


  »Geh raus, in den Regen. Der macht auch sauber. Ich will alleine im Bad sein.«


  »Der Regen ist kalt!«, protestierte Leander weinerlich. »Da ist Hagel mit drin!«


  »Es wird dich nicht umbringen. Ein Sky Patrol sollte ja wohl ein harmloses Sommergewitter ertragen können.« Das wirkte. Leander zog sich schmollend zurück, und als auch ich mir den Straßenstaub aus den Haaren gewaschen hatte, rannten Mama, Papa und ich durch den strömenden Regen zum Wagen und krochen sofort in unsere Betten. Ich hatte das Gefühl, nicht einmal mehr meinen großen Zeh bewegen zu können. Noch nie zuvor in meinem Leben war ich so müde gewesen. Es störte mich auch nicht, dass der Wagen spürbar schief stand und ich fürchten musste, bei der kleinsten Regung aus der Koje zu fallen. Ich wollte mich schließlich nicht regen. Ich wollte einfach nur still daliegen und schlafen.


  Schon nach wenigen Minuten begannen Mama und Papa im Duett zu schnarchen und auch mir wollten gerade die Augen zufallen, als ein bläulicher Schatten und eine kräftige Prise Armani meine Müdigkeit verscheuchten. Leander. Als wäre dies hier sein Zuhause, war er in den Wagen geklettert und stand schlotternd und zitternd neben der winzigen Küche, nackt bis auf die Unterhose. Mit einem Küchenhandtuch rieb er sich den Oberkörper trocken. Aus seinen nassen Haaren fielen Wassertropfen auf den Dielenboden und zeichneten sich als dunkle Punkte ab. All das konnte ich immer dann sehen, wenn ein Blitz das Innere des Wagens für Sekundenbruchteile erhellte. In diesen kurzen Momenten sah ich auch sein Tattoo. Bei jeder Bewegung seiner Arme schienen die riesigen Engelsschwingen sacht auf und ab zu schlagen. Die Buchstaben über den Flügeln waren im Licht der Blitze gut zu erkennen. Mea maxima culpa. Meine allergrößte Schuld. Leanders Bekenntnis, etwas falsch gemacht zu machen. Es hätte sein Lebensmotto sein können. Er machte immerzu etwas falsch.


  Ich fand es nämlich auch ziemlich falsch, dass er wieder halb nackt vor mir herumgeisterte, doch ich war zu erschöpft, um etwas dagegen zu unternehmen. Außerdem hätte es Mama und Papa geweckt. Deshalb strafte ich ihn nur mit einem bösen Blick, als er sich mit einem schwerelosen Schwung zu mir auf die Pritsche katapultierte  nun immerhin in Rippenshirt und Jeans. Noch immer zitterte er. Ich hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen.


  »Kalt«, keuchte er und zog an meiner Decke. Ich gab ihm einen kräftigen Tritt, um ihm zu verstehen zu geben, dass er auf der Stelle verschwinden sollte. Doch er ließ den Deckenzipfel nicht los und hatte bereits seine Füße unter das Plumeau geschoben  Füße, die sich für mich gar nicht kalt anfühlten. Aber sehr nass. Und meine Möglichkeiten, mich zu wehren, waren durch die niedrige Wagendecke extrem eingeschränkt. Ich konnte mich ja nicht einmal aufsetzen. Deshalb half alles nichts  ich musste erneut nach ihm treten. Doch Leander hatte damit gerechnet und packte meinen Knöchel, um mich festzuhalten, während er weiter an der Decke zerrte.


  Verbissen rangen wir miteinander und ich hatte schon ein gutes Stück Bettdecke zurückerobert, als der Wagen plötzlich mit der rechten Seite ein paar weitere Zentimeter in den schlammigen Wiesenboden sackte. Im hohen Bogen stürzte ich aus der Koje. Zum Glück hielt ich die Decke noch in den Händen. Sie dämpfte meinen Sturz, doch weh tat ich mir trotzdem.


  »Luzie …«, lallte Mama neben mir benommen. »Schon wieder …?«


  »Nix passiert, Mama«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen, denn ich war auf den Steiß gefallen und hätte am liebsten lautstark gebrüllt und geflucht. »Schlaf weiter«, setzte ich nach, während Leander, der mir hinterhergehechtet war, mit beiden Händen meine Arme und Beine abtastete.


  »Lass das!«, flüsterte ich. »Ich bin okay!«


  Doch Leander umfasste meine Hüfte, nahm mich hoch und warf mich zurück in meine Koje. Dann kletterte er hinterher und legte sich neben mich, sodass ich wie damals in der Burg zwischen der Wand und ihm eingequetscht war. Das Problem war nur, dass diese Pritsche hier zu schmal war, um sich nicht zu berühren. Unsere Schultern passten nicht einmal nebeneinander. Die einzige Möglichkeit, hier zu zweit zu liegen, wäre gewesen, dass er mich  nein, stopp, Luzie, ermahnte ich mich. Das war keine Möglichkeit.


  »Hau ab!«, formte ich mit den Lippen.


  Leander schüttelte den Kopf und seine nassen Haarsträhnen streiften mein Gesicht. »Nee, Luzie, auf keinen Fall. Du hast mich nicht duschen lassen und jetzt lasse ich dich nicht alleine in diesem schiefen Wagen auf der oberen Koje schlafen. Du hast die Wahl. Entweder du kriechst zu Mama oder Papa unter die Bettdecke oder ich passe auf dich auf.«


  Na toll. Bei Mama und Papa im Bett? Ausgeschlossen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Keins von beiden. Du verschwindest«, flüsterte ich, so leise ich konnte.


  »Oh, chérie, sei doch mal vernünftig. Du hast dir eben fast den Steiß gebrochen. Beim zweiten Sturz ist er ruiniert und du wirst wochen- und monatelang kein Parkour machen können. Vielleicht sogar nie wieder.«


  Ich ahnte, dass er maßlos übertrieb und es hier nicht darum ging, mich zu beschützen, sondern darum, einen warmen, trockenen Platz zum Schlafen zu ergattern. Sogar sein Hals war mit einer feinen bläulichen Gänsehaut überzogen.


  »Es ist doch ganz einfach: Wenn man Achterbahn fährt, schnallt man sich an. Alors  dieser Wagen ist auch eine Art Achterbahn. Und ich bin dein Sicherheitsgurt. Daccord?«


  Ich antwortete nicht, sondern schaute ihn nur wütend an, als er seinen warmen Arm unter meinen Hals schob und meinen Kopf an seine Schulter zog. Ich machte mich steif und kniff ihn fest in die Seite, um ihm zu zeigen, dass ich das alles gar nicht gut fand, doch ich war so müde und Leanders Schulter so bequem, dass ich mich unwillkürlich entspannte.


  Es ist nur ein Sicherheitsgurt, sagte ich mir beharrlich und versuchte, das flirrende Kribbeln in meinem Magen zu ignorieren, das immer dann am stärksten wurde, wenn ich einatmete und Leanders frisch geduschte Haut roch. Aber atmen musste ich nun mal.


  Sein Herz schlug langsam und kräftig. Er fühlte sich so echt an. So echt! Wie war es nur möglich, dass ihn niemand außer mir sah und bemerkte?


  Ich konnte lange nicht einschlafen.


  So ne Art Osmose


  Am übernächsten Morgen schlug ich nicht sofort die Augen auf, als ich erwachte. Ich fühlte mich so wohl und leicht und zufrieden, dass ich noch ein wenig still daliegen wollte, obwohl mein Nacken schmerzte und mein linker Fuß eingeschlafen war. Diese Nacht war Leander also bei mir geblieben. Ich musste nicht neben mich schauen, um mir die Gewissheit zu verschaffen, dass er da war. Armani plus Pfefferminze, das war Leander, und auch die Haare, die mich an der Wange kitzelten, konnten nur von ihm stammen. Meine eigenen Haare waren nicht lang genug, um mich kitzeln zu können. Wer auch sonst sollte mich nachts im Arm halten, damit ich nicht vom Bett fiel?


  In der ersten Nacht, in der er zu mir auf die Koje geklettert war, um Anschnallgurt zu spielen, hatte unsere Zweisamkeit nicht lange angehalten. Als ich gerade eingeschlummert war, entfuhr ihm versehentlich ein kleiner Pups, und das brachte ihn derart aus der Fassung, dass er panisch aus der Koje floh. Leander betrachtete Pupse als eine Art Niederlage gegenüber seinem eigenen Körper. Er hatte sich und mir vor Kurzem noch im Brustton der Überzeugung geschworen, niemals in meiner Gegenwart zu pupsen. Sobald er ohne Vorwarnung das Zimmer verließ, um angeblich mit dem Hund Gassi zu gehen, oder im Flur auf und ab tigerte, wusste ich, dass er Niederlagen durchstand.


  Natürlich gab es Romantischeres, als mit einem pupsenden Wächter im Zigeunerwagen zu liegen, aber so dramatisch, dass man gleich abhauen musste, fand ich es nun auch wieder nicht. Ich hatte sowieso nicht viel für Romantik übrig, wie Leander mir schon des Öfteren vorgeworfen hatte. Nun aber hatte er »versagt«.


  Ich tat so, als habe ich gar nichts bemerkt. Stattdessen gab ich vor zu schlummern und hörte dabei zu, wie Leander in seiner üblichen Hektik aus Chantals Zügel und Führstricken eine Art Fallgitter an meine Bettkante bastelte. Niemals würde dieses Konstrukt mich vor einem Sturz bewahren können, aber wie gesagt  Leander war ein miserabler Schutzengel, und bevor er in meiner Gegenwart weitere Niederlagen gegen seinen Körper erlitt, ließ er mich lieber alleine.


  Anschließend sah ich ihn durch das offene Fenster draußen neben der Weide umherstromern, ein bläuliches Schimmern in der Schwärze der Nacht. Doch er war nicht der Einzige, der in diesen Stunden Niederlagen akzeptieren musste. Auch Mama und Papa pupsten friedlich im halbstündigen Wechsel vor sich hin. Die Flammkuchen waren dick von Zwiebeln bedeckt gewesen, das konnte nicht folgenlos bleiben. Es sei denn, man mochte wie ich keine Zwiebeln und hatte sie heruntergekratzt. Leander aber hatte seinen halben Flammkuchen, den ich ihm nach dem Essen auf die Weide schmuggelte, so gierig hinuntergeschlungen, dass mich sein Bauchgrimmen nicht verwunderte.


  Irgendwann wurde ich es leid, das blaue Flackern zu beobachten, drehte mich wieder zur Wand und schlief endlich tief und fest ein.


  Wir brachen schon früh am nächsten Morgen auf, um die Bauernfamilie der dritten Station nicht auf uns warten zu lassen. Denn wir mussten damit rechnen, dass Chantal ungeplant Pausen einlegte. Außerdem hatten ihre Besitzer uns zu einer mindestens zweistündigen Mittagsrast verpflichtet, in der Chantal Müsli, Möhren und Wasser bekam. Doch es nutzte alles nichts. Mama las die Karte nicht richtig, und als es dämmrig wurde, befanden wir uns noch einige Kilometer von dem Bauernhof entfernt, auf dessen Grundstück wir unser Lager aufschlagen sollten.


  Papa parkte Chantal samt Wagen kurzerhand auf einer kleinen Lichtung am Rande eines Weizenfeldes, das von Bäumen und Wald umschlossen war, und rief bei den Veranstaltern an, dass wir hier übernachten würden. Wir alle konnten das Wort »Allez!« nicht mehr hören, unsere Zungen wollten nicht mehr schnalzen und auch Leander schaffte es kaum mehr, Chantal zum Laufen zu bewegen. Außerdem würden wir uns ohne Straßenbeleuchtung nicht zurechtfinden. Hier gab es keine Städte, in denen man auch nach Einbruch der Dunkelheit Menschen finden und nach dem Weg fragen konnte. Es gab nicht einmal Supermärkte. In den meisten Dörfern gab es gar nichts.


  Doch das Bauernpaar vom Vorabend hatte uns großzügig mit Proviant versorgt: Käse und Baguette, Rotwein für meine Eltern und Cidre für mich. Dazu gab es noch einen halben Apfelkuchen, Tomaten, Salami und drei trockene Schokocroissants, die wir uns fürs Frühstück aufbewahren wollten. Als wir zu essen anfingen, war es bereits so dunkel geworden, dass ich Leander mit einem dezenten Winken erlaubte, zu uns an den kleinen Tisch zu kommen und sich neben meine Füße zu setzen. Wir hatten keine Kerzen dabei und Papa wollte die Batterien unserer Taschenlampe schonen. Also aßen wir im Finstern. So konnte ich Leander ab und zu einen Happen zukommen lassen, denn er hatte wieder den ganzen Tag kaum etwas zu sich nehmen können.


  Wir redeten nicht viel. Wie schon am Abend zuvor waren wir viel zu müde für eine vernünftige Unterhaltung, doch ich war dankbar dafür, denn so konnte Mama mich in keine weiteren Bettkantengespräche verwickeln  und es konnte keinen Streit geben. Wir hörten kauend den Grillen zu, die tausendfach in den Feldern und Wiesen zirpten, und bestaunten die Glühwürmchen, wie sie in Schwärmen aus den Büschen schwebten und sich manchmal sogar mutig auf unseren Tisch setzten, wo wir blinzelnd und gähnend ihre leuchtenden Hinterteile begutachteten.


  Tiere, die leuchten, dachte ich schläfrig und schaute zu Leander hinüber, der ausgestreckt im Gras lag und mit weit offenen Augen in den Himmel blickte. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sein eines Auge grün und das andere schneeblau schimmern sehen. Auch seine Haut schimmerte, heller und intensiver als in all den Wochen zuvor. Lag es am Sternenlicht und dem aufgehenden Mond? Es sah sonderbar aus, als wäre Leander aus dem All auf die Erde gefallen, ein fremdes, unbekanntes Wesen, auf das sich bald jeder Wissenschaftler stürzen würde, um es zu untersuchen und Experimente mit ihm zu machen. Ein blaues Wesen auf dem blauen Planeten … aber nein … niemand konnte Experimente mit ihm machen … es sah ihn doch niemand …


  Mein Kopf sank auf den wackeligen Campingtisch und Mama beschloss, dass ich ins Bett gehörte. Und zwar dalli, dalli. Als ich mich torkelnd erhob, um in den Wagen zu gehen und mich schlafen zu legen, folgte Leander mir auf leisen Sohlen. Dieses Mal protestierte ich nicht. Der Wagen stand tatsächlich wieder schief und mein Steiß schmerzte immer noch. Leander würde wahrscheinlich sowieso nach einer halben Stunde verschwinden. Oder spätestens dann, wenn er seinen Freiflug machen wollte.


  Doch jetzt, am dritten Morgen unserer Reise, war ich wach und er lag neben mir, sein Knie auf meines gebettet, und sein gleichmäßiger Atem verriet mir, dass er noch schlief. Er war tatsächlich hiergeblieben, bei mir.


  Ich schlug die Augen auf. Ja, das war Leander und irgendwie freute ich mich, ihn zu sehen. Seine Hand ruhte entspannt neben seinem Gesicht. Er schien zu träumen, denn seine Finger zuckten, als wolle er nach etwas greifen. Vor dem Schlafengehen hatte er sein gemustertes Tuch abgenommen und um den Unterarm gewickelt. Es zeichnete sich als heller Streifen auf seiner Stirn ab. Ich unterdrückte ein Kichern. Seine Haut war noch brauner geworden, als sie sowieso schon war. Leander sah immer aus, als habe er gerade drei Wochen Surfurlaub auf Hawaii hinter sich. Auf meinen Schultern hingegen prangte seit gestern ein fieser Sonnenbrand, weil ich auf dem Wagendach eingedämmert war.


  »Luzie! Luzie, wo bist du!?«


  Mamas Gebrüll überraschte mich so sehr, dass ich zusammenzuckte und Leander versehentlich meinen Ellenbogen in die Seite rempelte. Knurrend runzelte er die Brauen und lallte etwas auf Französisch. Ich rückte von ihm ab, um mich rücklings gegen die Wand zu pressen. Er sollte bloß nicht denken, ich fände es toll, dass er Anschnallgurt spielte.


  »Hier, Mama! Im Wagen!«, rief ich und fasste mir im gleichen Augenblick an die Schläfen. Was war denn das? Meine Stimme klang merkwürdig voluminös in meinem Kopf. Als hätte sie ein Echo. Ein äußerst unangenehmes Echo. Vielleicht hätte ich gestern Abend doch keinen Cidre trinken sollen. Aber es war nur ein winziges Glas gewesen, mehr nicht. Wir hatten nun mal nichts anderes für mich dagehabt. Mama und Papa hatten mich sogar dazu ermuntert.


  Leander hob den Kopf und sah mich irritiert an. Hatte er ebenfalls Kopfschmerzen? Dabei waren es gar keine echten Kopfschmerzen, sondern eher ein unterschwelliges Sirren. So ähnlich, wie ich es manchmal vernahm, nachdem ich stundenlang laute Musik gehört hatte. Zu laute Musik.


  »Luuuzie! Luzie, antworte doch mal, wo bist du? Luzie!?«


  »Hieeeeer! Im Waaagen!«, schmetterte ich und erneut jagte das Sirren durch meine Ohren und mitten in meinen Kopf. Abrupt setzte Leander sich auf. Mit den Fingerspitzen berührte er meine Wange. Sie hinterließen ein leichtes Prickeln. Ich schlug seine Hand weg, denn Mama rief schon wieder und dieses Mal klang sie verängstigt. Ihre Stimme bebte. Sie war kurz davor zu weinen.


  »Luzie!!«


  »Hier, Mama! Ich liege noch im Bett! Komm doch rein!«


  Warum hörte sie mich nicht? Lauter konnte ich nicht brüllen. Und ich hatte weiß Gott kein leises Stimmchen. Doch dann rumpelte es auf dem Kutschbock, die Achsen quietschten und Mamas dicker Wuschelkopf schob sich ins Wageninnere. Ihre Wangen waren gerötet, aber ihre Nase sah blass aus. Wahrscheinlich hatte sie gestern zu tief ins Rotweinglas geguckt. Meine Eltern hatten zusammen fast eine ganze Flasche weggeputzt. Suchend blickte sie sich um, richtete sich auf und schritt auf unser Bett zu. Ich lächelte sie an, verschlafen, wie ich war, doch sie schaute nur hohl durch mich hindurch.


  »Sie ist nicht hier, Heribert!«, rief sie klagend.


  Nein, das konnte kein normaler Kater sein. Sie musste noch eine Menge Restalkohol im Blut haben. Oder war das, was sie hier veranstaltete, ein Spiel, mit dem sie mich necken wollte? Ich fand, dass ich zu alt für solche Spiele war.


  »Natürlich bin ich hier!«, widersprach ich und wollte über die Bettkante greifen, um an einer ihrer Locken zu ziehen, doch Leander riss mich brutal von ihr fort und ans Fußende der Koje. Die Decke bewegte sich nicht, obwohl sie eigentlich hätte durch die Luft wirbeln müssen. Ich starrte ungläubig auf meine Beine. Auch Leander löste seine Augen nicht von mir.


  »Merde«, flüsterte er. »Merde …«


  Merde bedeutete »Scheiße«, so viel wusste ich inzwischen, aber Leander hatte es noch nie in diesem Tonfall gesagt und noch nie mit diesem verstörten, fassungslosen Ausdruck in seinem Gesicht. Schlagartig bekam ich Angst. Hier war etwas Schreckliches passiert, das stand fest, doch ich hatte nicht die geringste Vorstellung, was das sein könnte. Vielleicht hatte es mit Leander zu tun? Mit seinen Wächterfähigkeiten?


  Ich selbst fühlte mich bis auf die Sache mit meiner Stimme eigentlich ganz normal. Nur Mama benahm sich, als habe sie ihren Verstand verloren. Wusste Leander etwa mehr darüber als ich? Konnten Wächter es wittern, wenn Menschen über Nacht geisteskrank wurden? Denn genau das dachte ich in diesem Moment. Mama hatte einen Knick im Gehirn. Sie sah ihre eigene Tochter nicht mehr. Oder sollte ihr Verhalten eine besonders außergewöhnliche Strafe wegen meiner Parkour-Lügen sein? Hatte sie das bei der Super-Nanny gesehen und wollte es nun auch bei mir anwenden?


  Leander lockerte seinen Klammergriff nicht, sosehr ich mich auch dagegen wehrte.


  »Halt gefälligst still!«, zischte er, als Mama die Bettdecke anhob und prüfend darunterlugte. Die leise Hoffnung in ihrem Gesicht fiel sofort wieder in sich zusammen. Dicke Tränen liefen über ihre Wangen und blieben an ihrem zitternden Kinn hängen.


  »Heribert!«, kreischte sie und trampelte mit eingezogenem Kopf nach draußen. »Heribert, sie ist nicht hier! Hast du sie gefunden?«


  »Schuhe an! Schnell!«, befahl Leander und riss mich mit sich von der Koje. Unsanft schlugen wir auf dem Dielenboden auf, aber unser Sturz verursachte kein Geräusch.


  »Warum?«, fragte ich belämmert und zuckte erneut zusammen. Das unangenehme Klirren in meiner Stimme war immer noch da. Doch Leander hatte mir meine Sneakers schon über die nackten Füße gestreift. Ansonsten trug ich die Klamotten, mit denen ich übermüdet in die Federn gefallen war: mein graues Tanktop und meine schwarze, dünne Cargohose.


  »Im Wäldchen ist sie nicht!«, schallte Papas Stimme zu uns herüber. Es war nicht zu überhören, dass auch er sich Sorgen machte. Mama war bereits wie von Sinnen und schluchzte unkontrolliert vor sich hin.


  »Wo mag sie nur sein? Luzie! LUZIE!«


  »Hier!«, schrie ich aus Leibeskräften, doch das Klirren in meinem Kopf ließ mich in die Knie sacken. Mama und Papa reagierten nicht. Vielleicht war Papa noch zu weit weg, um mich zu hören. Ich musste zu ihnen, nach draußen … Sie würden ja wohl nicht alle beide den Verstand verloren haben. Oder war irgendein Betäubungsmittel im Wein gewesen?


  »Luzie, du tust jetzt, was ich dir sage, compris?«, herrschte Leander mich an. »Lauf mit mir rüber in den Wald, so schnell du kannst. Du darfst weder deine Mutter noch deinen Vater berühren. Auf gar keinen Fall!«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Ich erkläre dir alles, wenn wir im Wald sind. Komm …«


  Er zerrte mich am Handgelenk aus dem Wagen. Es kümmerte ihn nicht, dass ich auf der Stiege stolperte und mir die Hose zerriss. Ich stemmte wütend die Beine in den Boden, um ihn am Laufen zu hindern, wenn er mich schon nicht losließ, doch es zeigte keinerlei Wirkung. Er schleifte mich über die Wiese, als sei ich ein Stück Stoff, und nicht ein Grashalm knickte unter meinen Füßen um. Ich begann mit meinen Beinen zu strampeln, mich zu winden und zu zappeln, um ihn loszuwerden, doch meine Bewegungen schienen Leander nur zu beschleunigen und ihm zusätzliche Kraft zu verleihen.


  Mamas besorgte Rufe dröhnten noch immer in meinen Ohren, als Leander endlich auf einer kleinen, sonnenbesprenkelten Lichtung stoppte. Sein Griff blieb unbarmherzig fest. Ich schaffte es nicht, seine Finger zu lösen.


  »Luzie, nein … Ich bin stärker. Lass es. Und jetzt hör mir zu. Luzie!« Er schüttelte mich heftig. »Zuhören, bitte …«


  »Was ist mit Mama los? Warum sieht und hört sie mich nicht? Ist sie betrunken? Ist sie krank? Sag es mir, du musst es doch wissen …«


  »Sie ist nicht krank und auch nicht betrunken. Sie ist völlig gesund. Dein Papa auch.« Leander seufzte schwer  ein Seufzen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Fröstelnd schlang ich meinen freien Arm um den Bauch.


  »Aber warum sieht sie mich dann nicht?«, fragte ich flehend. »Warum?«


  Leander schaute mir direkt in die Augen und sein Blick zog mir den Boden unter den Füßen weg. Alles wirbelte durcheinander und doch blieb ich steif stehen, als wäre ich verzaubert worden. Mit einem ganz besonders miesen Zauber. Vielleicht war ja alles nur ein blöder, alberner Traum und ich würde in der nächsten Sekunde aufwachen und darüber lachen. Genau, das ist die Lösung, es ist ein Traum, redete ich mir ein. So etwas passiert einem nicht in der Wirklichkeit. Es muss ein Traum sein.


  »Sie sieht dich nicht, weil …« Leander zögerte und plötzlich sah ich, dass sein rechter Augenwinkel feucht glitzerte. Es war kein Schweiß. Das war eine Träne. »Weil sie dich nicht sehen kann. Nicht sehen und nicht hören. Niemand kann dich sehen. Du bist über Nacht unsichtbar geworden, Luzie. Wie ich.«


  Der Boden unter mir legte sich schräg und ich verlor das Gleichgewicht. Ich sah, dass Leander mich auffing, aber ich spürte es nicht. Alles war taub in mir und doch schrie ich innerlich so laut, dass es meinen Kopf zum Bersten brachte.


  »Nein …« Meine Stimme war nur noch ein Wispern. »Nein, das glaube ich nicht. Das ist ein Traum … es ist doch ein Traum, oder? Zwick mich mal, bitte, ganz fest! Los!«


  Doch Leander legte nur sanft seine Hand auf meine Wange.


  »Du leuchtest silbrig«, sagte er so leise, dass seine Worte sofort vom kühlen Morgenwind davongetragen wurden. »Silbrig grün. Wie eine kleine Nixe.«


  »Das ist nicht wahr«, jammerte ich und strich über meine Arme. Sie waren nicht grün. Sie sahen aus wie immer, blass und mit Sommersprossen. Okay, an den Schultern rot und mit Sommersprossen. Aber es waren ganz bestimmt keine Nixenarme. Trotzdem  aus einem Traum hätte ich längst aufwachen müssen. Irgendetwas tief in mir wusste außerdem, dass es kein Traum war. Es war echt. Sie sahen mich nicht. Meine Eltern sahen mich nicht mehr.


  »Chérie, es tut mir leid …« Leander lockerte seinen Griff. Wahrscheinlich spürte er, dass ich gar nicht in der Lage war, wegzurennen oder ihn zu schlagen, wie ich es gerne getan hätte.


  »Was ist passiert? Was hast du mir angetan?«


  »Nichts. Ich … ich hatte keine Ahnung …«, stammelte er, doch ich sah ihm an der Nasenspitze an, dass das nicht stimmte.


  »Gut, ich hatte davon gehört«, räumte er ein. »Also, dass die Brigade bestimmte Fähigkeiten hat und auch von dieser hier wurde mir mal berichtet, aber jeder meinte, das sei Humbug und erfunden und dass die Brigadewächter das nur behaupten, um sich wichtig zu machen, mal wieder …«


  »Rede endlich Klartext! Was ist passiert?«


  Leander fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich weiß es nicht genau. Wohl so ne Art Osmose. Wir waren zu eng beisammen. Das dürfen wir Wächter nicht. Hab ich dir ganz zu Anfang mal erzählt, oder? Dass wir unsere Klienten nicht berühren dürfen  zumindest dann nicht, wenn sie wach sind?«


  »Weiter!«


  »Bon. Ich hab dich die ganze Nacht im Arm gehalten, das ist passiert. Und ich denke, dass die Brigade mich schon am ersten Abend mit einem Strafvoodoo versehen hat. Voodoo kennst du, oder?«


  Püppchen mit Nadeln in den Armen und Beinen, um anderen Menschen zu schaden  ja, das kannte ich aus Fluch der Karibik. Es hatte in den letzten Monaten einige Momente gegeben, in denen ich das gerne mit Leander praktiziert hätte. Dieser hier war wieder einer von diesen Momenten. Ich nickte.


  »So etwas in der Richtung haben sie wohl getan. Mein Wächterdasein hat sich auf dich übertragen, während wir nebeneinanderlagen. So nah, dass wir uns berührt haben.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde. Leander grinste matt.


  »Süß. Türkis«, murmelte er und deutete auf meine Wangen.


  »Sehr süß. Mann, du Arsch, meine Eltern sehen mich nicht mehr und du faselst von irgendeinem blöden Schimmer? Leander, weißt du eigentlich, was gerade passiert ist?«, schrie ich ihn an. Er hob beschwichtigend die Hände.


  »Es ist nicht ganz so schlimm, wie du denkst. Vermute ich.«


  »Nicht ganz so schlimm!? Ja, ich weiß, ihr Wächter liebt einander nicht, ihr wisst gar nicht, was das ist, aber ich liebe meine Eltern und sie laufen da draußen rum und rufen nach mir und …« Der Druck in meinem Kopf wurde so mächtig, dass ich kaum weitersprechen konnte. »Warum bestrafen sie mich? Ich hab doch keinen Mist gebaut! Wie kann diese beschissene Brigade Menschen bestrafen, wieso erlaubt ihr das!? Wieso lässt die Zentrale das zu? Ihr sollt uns beschützen, nicht bestrafen!«


  »Ich hab nie behauptet, dass die Methoden der Brigade von allen gerne gesehen werden. Aber sie haben ein gutes Ziel im Sinne und deshalb toleriert die Zentrale sie. Außerdem haben sie nicht dich bestraft. Sie haben mich bestraft.«


  »Dich«, erwiderte ich perplex. Das ergab doch alles keinen Sinn!


  »Ja, mich. Ich wollte weg von Sky Patrol, hab mich mit dir angefreundet. Na ja, so ähnlich jedenfalls.« Er machte eine fahrige Handbewegung. »Das war mein Vergehen. Und das Schlimmste für einen Wächter ist es, wenn er seinen Klienten in höchste Gefahr bringt. Das ist meine Strafe  denn das ist hiermit geschehen. Luzie, du bist im Moment absolut gefährdet, weil dich niemand sieht und hört. Du kannst niemanden um Hilfe bitten, dich nicht mitteilen, keinen Arzt aufsuchen, wenn du verletzt bist. Wenn du einen Unfall hast oder …«, Leander stockte und sah mich ernst an, »… oder stirbst, wird dich niemals jemand finden und auch deine ehemaligen Wächter werden dich nicht finden, um dich auf die andere Seite zu begleiten, da du für uns nicht mehr als Mensch zu erkennen bist. Sobald ich weiter als hundert Meter von dir wegfliege, kann ich dich nicht mehr orten. Du bist mutterseelenallein.«


  Wieder wurde mir so schwummrig, dass ich das Gefühl hatte, der weiche Waldboden würde unter mir wegdriften.


  »Du bist verschollen. Im Moment bist du verschollen. Aber …« Leander holte tief Luft. »Wenn ich jetzt gehorche und zurückgehe, weit weg von dir, und verspreche, dich niemals wiederzusehen und dir nie mehr zu nahe zu kommen, kann ich rehabilitiert werden. Ich denke, es wird ein bis zwei Tage dauern, vielleicht auch drei, bis du für Menschen wieder sichtbar und hörbar bist. Bis dahin versteckst du dich hier, daccord?«


  Er griff unter seine Weste und drückte mir ein Schokocroissant und eine Flasche Wasser in die Hand. Richtig, die hatte er bei unserer Flucht aus dem Zigeunerwagen mitgenommen. Auch etwas, was ich nicht verstanden hatte. Wie so vieles.


  »Ich soll hier im Wald sitzen bleiben und warten? Zwei bis drei Tage?«


  »Es geht nicht anders. Und, Luzie, versprich mir eines: Fass deine Eltern nicht an. Bitte, chérie. Wenn du deine Mutter anfasst und sie deinem Vater oder jemand anderem sagt, dass sie dich gespürt hat … ich meine, deine Mutter ist sowieso schon, ähm, anders …«


  Ich wusste, was er meinte. Am Rande des Wahnsinns sozusagen. Papa hatte das oft liebevoll über sie gesagt. Rosa am Rande des Wahnsinns. Mama war ganz und gar nicht wahnsinnig, aber manchmal wirkte sie so.


  »Wenn sie dich spüren und es jemandem erzählen, werden sie ruck, zuck von den Männern in Weiß abgeholt und dann hast du keine Anlaufstelle mehr. Die anderen werden glauben, sie sind über den Verlust ihres Kindes nicht hinweggekommen … und so weiter und so fort …«


  »Oh Gott …« Ich rieb mir mit den Fäusten die Nässe aus den Augen. Ich musste nachdenken, und um denken zu können, sollte ich aufhören zu heulen. »Du  du gehst weg? Für immer? Du lässt mich allein?«


  Leander wandte seinen Blick von mir ab, bevor er antwortete. »Je eher ich verschwinde, desto schneller wirst du wieder sichtbar. Es geht nicht anders, chérie. Sky Patrol hat gewonnen.«


  »Nein. Nein! Verdammt noch mal, Leander, es muss einen anderen Weg geben! Lass mich nicht hier allein, das ist nicht fair!«


  Aber Leander war schon aufgestanden.


  »Es ist so einiges nicht fair in dieser Welt, Luzie. Das müssen wir wohl akzeptieren.«


  »Bah, jetzt sei nicht so erwachsen! Das ist doch Mist! Du kannst mich nicht immer grad mal allein lassen, wenn Sky Patrol dazwischenfunkt  Leander! Bleib hier!«


  Ich setzte ihm hinterher, schnell war ich schließlich, und bei unserem Turnhallen-Parkour-Training hatte ich ordentlich Kondition aufgebaut. Bäume waren außerdem meine Spezialität. Er würde mir nicht abhauen, dieses Mal nicht.


  Beim nächsten Baum sprang ich ab, ergriff mit beiden Händen einen tief hängenden Ast, holte Schwung und schnellte nach vorne, um Leander mit meinen Füßen zu Fall zu bringen. Gemeinsam rollten wir eine Böschung hinunter, doch er war ebenso schnell wieder auf den Beinen wie ich. Verbissen jagte ich ihm nach  da, ein quer liegender Baumstamm und wenige Meter darüber ein weiterer Ast. Der Baumstamm war wie ein Trampolin und der elastische Ast vervielfachte meinen Schwung sofort. Ein zweites Mal schleuderten meine Füße Leander aus der Balance, aber auch er hatte trainiert. Geschmeidig kugelte er sich zur Seite weg, sprang auf, schlug einen Haken und bog in den schmalen Pfad ein, der aus dem Wald hinaus zur Wiese führte, wo Chantal in der Morgensonne stand und döste.


  »Nein, das machst du nicht! Das wirst du nicht tun!«, schrie ich erbost.


  Leander drehte sich nicht mehr um. Ich erwischte noch den Zipfel seines gemusterten Tuchs und hielt ihn fest. Mit einem Ratschen zerteilte es sich in zwei Hälften. Ich musste machtlos dabei zusehen, wie Leander auf den Rücken des Pferdes sprang, ihm die Fersen in die Flanken hieb und davongaloppierte.


  »Feigling!«, brüllte ich ihm hinterher, doch er hob nur grüßend die rechte Hand.


  Er war wieder einmal weg.


  Und dieses Mal würde es für immer sein.


  Mindestens Guadeloupe


  Das erste Bild schob sich mit einem hallenden Paukenschlag zwischen meine Träume und ich war sofort hellwach. Ein Bild, das sich zwischen meine Träume geschoben hatte und mich weckte? Gehörte es zu einem neuen Traum? Aber warum war ich dann wach? Verwirrt versuchte ich, mich zu sortieren. Ja, da war es immer noch, klar und deutlich und in Farbe. Vor meinen geschlossenen Lidern sah ich die aufgepeitschte, stürmische See und einen pechschwarzen Himmel, im Hintergrund eine Insel, die immer näher kam, als würde ich darauf zufliegen … Aber ich lag steif vor Schreck auf dem Boden. Und ich befand mich in Frankreich, nicht über dem Meer. Genauer: in einem kleinen Wäldchen im Elsass, wo ich darauf wartete, wieder sichtbar und rein menschlich zu werden. Es roch nach Tannennadeln und trockenem Laub und ich fühlte Blätter und Zweige unter meinen Händen.


  Doch die Bilder beunruhigten mich. Sie passten nicht hierher. Wie konnte ich Bilder sehen, die nicht zur Realität passten, wenn ich wach war? Und wieso hörte ich Musik dazu? Denn es legten sich tiefe, dramatische Mollakkorde unter die Bilder, die nun erneut von kräftigen Paukenschlägen untermalt wurden. Sofort rollte ich mich zu einem kleinen Paket ein und umklammerte meine Knie mit den Armen. Die Musik schüchterte mich ein. Noch immer sauste ich ungebremst auf die Insel zu  da, ich erkannte einen sandigen Küstenstreifen mit Palmen, verlor an Höhe, konnte den einsamen Strand sehen, hinter dem der Urwald begann … Baumkronen, dicht an dicht … ein Meer aus Grün. Nein, hier war ich noch nie gewesen. Und vielleicht verschwanden diese Bilder, sobald ich mich aufsetzte und meine Augen öffnete. Möglicherweise stand ich unter Schock. Mir leuchtete zwar nicht ein, wieso man unter Schock Bilder von fernen Inseln sah und Paukenschläge hörte, aber immerhin geschah es nicht täglich, dass man plötzlich unsichtbar wurde und gleichzeitig seinen besten Freund verlor.


  Bester Freund? Ich schnaubte abfällig. Ein bester Freund ließ einen nicht allein. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs. Ja, sollte er Sky Patrol auf ewig dienen und mich vergessen, aber dann bitte auch konsequent, denn auf dieses nervenaufreibende Hin und Her hatte ich keine Lust mehr. Bisher war Leander immer zurückgekehrt, doch ich erinnerte mich mit Grauen an mein stundenlanges Heulen nach der Klassenfahrt, weil ich dachte, ich hätte ihn umgebracht.


  Ich wollte nicht mehr stundenlang heulen  nicht wegen Leander. Nicht eine einzige Träne wollte ich seinetwegen vergießen. In ein paar Wochen würde ich mich daran gewöhnt haben, dass er fort war, und dann würde alles so werden wie vorher und es gäbe keine ausweglosen Situationen mehr, die mich in Schockzustände versetzten oder zum Heulen brachten, als würde die Welt in der nächsten Sekunde untergehen.


  Nein, ich würde hier sitzen bleiben und warten, bis ich wieder normal war, und dann würde ich auch ein normales Leben führen, ohne unnormale Wächter, die mein Taschengeld in Duschgel investierten und mich nachts vom Schlafen abhielten, weil sie mir Fragen und Antworten aus dem Dr.-Sommer-Team vorlasen. Mit der Vorbereitung dieses normalen Lebens würde ich exakt jetzt anfangen. Ich würde die Augen öffnen und diese seltsamen Inselbilder und Klänge vertreiben. Punkt 1. Punkt 2 …


  Ich japste erschrocken nach Luft. Die Bilder waren immer noch da, genau wie die Paukenschläge und Ackorde, doch nun jagte eins das andere in fliegendem Wechsel, so schnell, dass ich kaum folgen konnte. Und gleichzeitig so brutal, dass ich mir die Hände vors Gesicht schlug, obwohl auch das nichts änderte. Ich konnte die Bilder nicht ausblenden, nichts gegen sie ausrichten. Ich sah einen Mann, der auf offener Straße erschossen wurde, und sein Blut lief in dunkelroten Schlieren den Rinnstein hinunter, ich sah eine Frau, deren Körper über und über von eitrigen Pusteln bedeckt war, ein kleines Mädchen, das von mehreren maskierten Jungen verprügelt und zusammengetreten wurde, bis es reglos auf einem schmutzigen Weg liegen blieb, ich sah einen Fels, der sich löste, ins Meer stürzte und eine riesige Welle auslöste, die ganze Dörfer und Städte unter sich begrub. Alle ertranken. Und niemand half … niemand … Doch das Schlimmste war, dass auf jedem dieser Bilder Leander neben den Menschen stand und seine Gestalt von Bild zu Bild blasser und durchsichtiger wurde, bis ich nur noch ein schwaches bläuliches Glimmen erkennen konnte … Er verschwand! Er löste sich auf!


  »Nein!«, schrie ich und schüttelte den Kopf, um wenigstens die Musik aus meinen Ohren zu vertreiben, denn zusammen mit der Flutwelle mischten sich schrille, schräge Akkorde in die tiefen Bassklänge, wie ein Konzert aus Trillerpfeifen, und das machte die Bilder noch grausamer, als sie ohnehin schon waren. Es nützte nichts, ebenso wenig, wie es etwas änderte, die Augen wieder zu schließen. Die Bilder waren an die Töne gekoppelt, und solange ich die Töne hörte, würden auch die Bilder nicht verschwinden. Sie waren in meinem Kopf!


  Mein zweites »Nein« fiel nur noch gedämpft aus, weil die Bilder und Klänge Energie aus mir zogen und meinen ganzen Körper beben ließen. Doch mit einem Mal herrschte vollkommene Stille. Die Bilder zerstreuten sich in Sekundenschnelle.


  Ich merkte, dass ich mich greinend wie ein Baby in eine Laubkuhle drückte, und stützte vorsichtig den Kopf auf meine Arme. Ja, ich befand mich noch immer in dem Wäldchen. Alles wie gehabt. Keine Insel, keine Schießereien, keine Toten. Keine schlecht komponierte Kriegsmusik.


  »Nathan, tu es nicht …«


  Okay, alles klar. Ich stöhnte leise auf, einerseits vor Erleichterung, andererseits vor Unwillen und Angst. Ich kannte nur einen Nathan und ich kannte nur eine »Frau«, die seinen Namen so abschätzig und strafend aussprach, wie es eben geschehen war. Ich richtete mich benommen auf, sodass ich durch die niedrigen Büsche auf die Lichtung blicken konnte, von der die Stimme gekommen war.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Leanders Eltern waren hier. Eine grautransparente und eine blutrottransparente Silhouette, die unruhig auf und ab schwebten. Einmal John F. Kennedy und einmal eine Art schlecht frisierter Fünfzigerjahre-Filmstar. Ich verzog abschätzig den Mund. Leanders Mutter hatte einfach keinen Geschmack.


  »Vielleicht ist er noch in der Nähe, und du weißt, wie eigensinnig er ist. Es könnte ihn anlocken. Das letzte Mal, als wir mit ihm redeten, bestand er darauf, Menschisch zu sprechen.«


  Ich bestehe auch darauf, dachte ich müde. Langsam dämmerte mir, was eben geschehen war. Ich hatte ihre Sprache gehört und gesehen. Nein, genau das war ihre Sprache! Sie kommunizierten in Musik und Klangfolgen, das hatte Leander mir erklärt. Ich hatte mir das früher nie vorstellen können, doch nun wusste ich, dass diese Klangfolgen Bilder erzeugten. Viel zu deutliche Bilder … Außerdem …


  »Ach du Scheiße«, flüsterte ich. Ich, ein Mensch, hatte die Sprache von Sky Patrol gehört! Ich hatte sie zwar schon vorher hören können, wenn auch nur die von Leanders Familie  ein Umstand, der ihm ein Rätsel war, aber bei Nathans Körperfluch war ja einiges schiefgegangen. Immerhin sollte ich Leander eigentlich auch nicht sehen können. Doch früher hatten die Dialoge der Cherubims lediglich ein unangenehmes Klirren und Sirren ausgelöst, das meine Ohren fast zum Bluten gebracht hatte, wenn sie alle durcheinanderquasselten. Nun hatte ich Musik gehört  fremdartige und einschüchternde Musik. Hitverdächtig war sie nicht gerade. Aber sie unterschied sich deutlich von dem Sirren und Klirren, das ich vorher wahrgenommen hatte, wenn die Truppe aufgetaucht war. Vor allem hatte dieses Sirren in meinem Kopf keine Bilder erzeugt. Ich war also nicht nur unsichtbar für alle anderen Menschen und hatte  laut Leander  ein silbriges Schimmern auf der Haut, sondern verstand auch seine Familie. Und doch verstand ich sie nicht, dachte ich entmutigt. Denn ich hatte keine Ahnung, was sie mit diesen grässlichen Bildern gemeint und gewollt hatten. Worüber nur hatten sie eben geredet?


  Noch immer schwebten Nathan und Clarissa  heute in einer schlecht geschnittenen Bundfaltenhose und einer weißen, engen Bluse, die sich über ihre Torpedobrüste spannte  einige Zentimeter über dem Boden und sahen sich suchend um. Blitzschnell schmiegte ich mich wieder in meine Laubkuhle. Verdammt, sie durften mich doch nicht entdecken! Und vor allem durften sie nicht spitzkriegen, dass ich sie hören und sehen konnte!


  Aber ihnen schien nichts Außergewöhnliches aufgefallen zu sein. Dabei hatte ich vorhin noch laut geschrien …


  »Nein. Ich kann ihn nicht orten. Er ist nicht da!«, schrillte Clarissas Stimme nach einigen stillen Sekunden durch das Wäldchen. Gut. Sie blieben also beim Menschisch. Leanders Familie liebte es, Menschisch zu sprechen, obwohl es Sky Patrol nur in Extremsituationen gestattet war. Aber wenn die Cherubims mal damit angefangen hatten, hörten sie so schnell nicht wieder auf.


  »Er ist nicht mehr hier …«, grollte Nathan. »Und ich höre auch kein Echo seiner Frequenz. Adrian hatte recht. War es nicht schon Schande genug, dass er seinen Dienst verweigert hat? Und nun befleckt er unsere Ehre, indem er seine Frequenz wechselt! Das wird die Zentrale niemals tolerieren und ich toleriere es auch nicht.«


  Oha, darum ging es also. Aber was war denn nur so schlimm daran? Leander hatte es immerhin getan, um Mama beschützen zu können.


  »Erinnere dich, Nathan, es gab schon Ausnahmeregelungen …«


  »Clarissa, ich bitte dich! Wie viele Ausnahmeregelungen soll die Zentrale denn noch akzeptieren? Unser Sohn ist eine einzige Ausnahmeregelung und eine Schande für die ganze Familie!«


  Oh ja, darin musste ich Nathan zähneknirschend recht geben. Leander war auch für mich eine einzige Ausnahmeregelung. Doch damit war ja nun endgültig Schluss.


  »Es wird eine immense Herausforderung werden, ihn zu orten«, sprach Nathan etwas beherrschter weiter. »Aber ich habe eine Idee, wo er stecken könnte, und sobald wir in der Nähe sind, werden wir ihn festnehmen.« Ein rasanter, herrischer Trommelwirbel erschütterte meinen Kopf. »Sonntagnachmittag sollte ein günstiger Termin sein.«


  »Was, wenn er den Dreisprung anwendet? Und die Frequenz noch einmal ändert?«, gab Clarissa zu bedenken.


  »Wo denkst du hin!«, höhnte Nathan dumpf. »Über diese Kenntnisse verfügt nur die oberste Loge. Absolutes Geheimwissen! Diesen Ausbildungsstand wird Leander niemals erreichen, dazu ist er zu dumm, zu faul, zu schwach. Und selbst wenn er es wüsste: Er ist viel zu sehr Sky Patrol, um den Dreisprung zu vollziehen. Bedenke, dass er damit seine Fähigkeiten verliert und zwischen den Welten hängen bleibt.«


  »Und für uns nicht mehr zu orten ist, Nathan … sogar dann, wenn er direkt vor uns steht!«, ergänzte Clarissa spitz.


  »Er weiß nichts davon und würde es außerdem niemals tun. Verschwenden wir keine Zeit mit unnötigen Überlegungen. Ich sehe in Guadeloupe die einzige realistische Chance, unsere Weste reinzuwaschen. Mindestens Guadeloupe«, verkündete Nathan.


  Ich atmete tief in den Bauch hinein, um ihre Stimmen ohne Jammern und Seufzen ertragen zu können, denn sie durften mich nicht bemerken. Es war ohnehin fast unmöglich, mich auf den Sinn ihres Gesprächs zu konzentrieren. Es rauschte über mich hinweg wie ein Sommergewitter. Ich kapierte so gut wie gar nichts. Doch das Wörtchen Guadeloupe brachte mein Gehirn wieder zum Arbeiten … Guadeloupe  darüber hatte Leander kürzlich erst gesprochen. Guadeloupe musste die Insel gewesen sein, die ich eben noch vor mir gesehen hatte!


  »Und der Kongo?«, klirrte Clarissa. Ja, richtig, den Kongo gab es auch noch. Dorthin hatte Onkel Gunnar verschickt werden sollen. Doch er hatte sich geweigert. Vielleicht konnte Leander sich ja auch weigern.


  »Nein«, entschied Nathan. »Wir können es uns nicht leisten, dass sich noch ein Familienmitglied in letzter Sekunde davonstiehlt. Guadeloupe ist sicherer. Dort wird er überwacht, erhält Strafen, Nachschulungen und kann eventuell repariert werden.«


  Ich unterdrückte mühsam ein Prusten. Nein, Nathan, schmink dir das ab. Leander kann niemals repariert werden.


  »Außerdem gehen wir in Guadeloupe auf Nummer sicher.« In Nathans Stimme hatte sich ein bedrohliches Wummern geschlichen. »Dort wird er täglich beweisen, ob er überleben kann oder nicht. Wenn er nicht auf die andere Seite gerissen wird, macht sich die Zentrale vielleicht die Mühe, ihn zu reparieren. Vielleicht. Und wenn er es nicht schafft, nun, dann ist dieses Problem auch gelöst und es ist in ehrenhafter Weise geschehen. Das könnte uns rehabilitieren.«


  In ehrenhafter Weise? Mir schoss die Hitze ins Gesicht. War das wirklich Nathans Ernst? Er riskierte den Tod seines eigenen Kindes, um bei der Zentrale zu punkten und sich reinwaschen zu können? Leander sollte sterben, damit die Ehre der Cherubims wiederhergestellt wurde?


  Clarissa schwieg eine Weile. Sag doch was, bat ich sie in Gedanken. Leander ist dein Sohn! Das kannst du nicht zulassen.


  »Ja, es ist die einzige Möglichkeit.« Ihr Schrillen klang etwas weniger gellend als sonst. Doch das war alles. Keine Proteste, kein Bitten und Betteln.


  »Wir können froh sein, dass die Brigade uns informiert hat, Clarissa. Wenn sich nun auch noch die Brigade gegen uns verbünden würde, wäre meine Karriere endgültig vernichtet. Schlimm genug, dass sie mir damals den Ausbildungsplatz verweigerten«, schloss Nathan mit einem wütenden Paukenschlag.


  »Er wird es nicht schaffen, Nathan. Das weißt du. Er ist viel zu faul …« Clarissas hohe Akkorde tönten nun beinahe sanft.


  »Dann hat er bei Sky Patrol sowieso nichts verloren. Er kann sich glücklich schätzen, dass wir uns überhaupt eine Strafe für ihn ausdenken! Kein Zweifeln und Zögern, Clarissa. Zweifeln und Zögern sind menschliche Eigenschaften!«, wetterte Nathan streng. »Bei Sky Patrol gibt es kein Zweifeln!«


  Nun platzte mir der Kragen. Ich konnte mir das alles keine Minute länger anhören. Außerdem hatte ich sowieso nichts zu verlieren. Ich sprang auf und begann, laut zu schreien.


  »Ihr seid doch ein Haufen gehirnamputierter Idioten! Ihr schickt euren eigenen Sohn in den Tod  das ist total krank! Warum lasst ihr ihn nicht sein, wie er ist? Er tut euch doch nichts!«


  Clarissa und Nathan regten sich nicht, blickten aber interessiert zu den Baumwipfeln über ihren Köpfen. Zu den Baumwipfeln?


  »Hallo, ich bin hier! Das Menschenkind von Leander! Ihr kennt mich doch … Oder bin ich jetzt auch unter eurer Würde? Ich sag euch jetzt mal was: Ich kann Leander sehen und hören. Euch übrigens auch. Ich weiß von euch! Ich weiß alles!« Ich musste aufhören zu schreien, weil mir meine eigene Stimme so sehr in den Ohren dröhnte, dass mir schwindelig wurde.


  »Ist da irgendetwas, Nathan?«


  Nathan schaute erneut nach oben.


  »Ich meine, ich hätte eine sehr schwache Frequenz empfangen. Aber sie hörte sich missgebildet an.«


  Oh, besten Dank. Schwach und missgebildet. »Nein, keine Frequenz, sondern ich! Hier drüben! Ein Mensch! Sagt bloß, ihr könnt keine Menschen mehr hören …«


  Doch ich ahnte schon, was eben geschehen war. Nicht nur meine Eltern konnten mich nicht mehr sehen und hören. Ich war auch für Sky Patrol unsichtbar geworden. Ich war gar nichts mehr, weder Mensch noch Wächter. Ich war nichts. Nichts! Doch ich spürte mich und ich konnte mich deutlich sehen. Ich hatte Kopfschmerzen und kalte Füße und meine Augen brannten vom vielen Weinen. Verzweifelt fuhr ich mit beiden Händen über meine Arme und Beine, um mir zu beweisen, dass ich existierte.


  »Lass uns zurück zu unseren Klienten switchen, Nathan«, schlug Clarissa vor, nun wieder so schrill, dass es wehtat. »Vielleicht ist es das Echo eines Wächters, der auf die andere Seite gerissen wurde. Womöglich ist der Meister der Zeit in der Nähe. Das sollten wir nicht riskieren.«


  Bereits beim nächsten Wimpernschlag hatten sie sich aufgelöst und waren verschwunden. Ich begann so heftig zu schlottern, dass meine Cargohose wie ein Segel im Wind raschelte. Ich strahlte die Frequenz eines Wächters aus, der auf die andere Seite gerissen worden war? Ich war weder Mensch noch Wächter? Niemand sah mich? Nicht einmal Sky Patrol?


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich vor dem Erscheinen der Cherubims geschlafen hatte, aber wer wusste schon, was in dieser Zeitspanne geschehen war? Vielleicht war ich ja tatsächlich vom Meister der Zeit geholt worden. Fühlte sich das so an, tot zu sein? War ich gestorben? Oder hatte mich jemand umgebracht? Doch wer sollte das getan haben  man sah mich ja nicht! Trotzdem fasste ich mir probehalber an die Kehle, um zu prüfen, ob sie möglicherweise durchgeschnitten war und ich nur nichts davon merkte. Am Ende lief ich umher wie der kopflose Nick in Harry Potter, von dem Leander mir begeistert erzählt hatte. Aber mein Hals saß fest auf meinen Schultern und ich konnte nicht einmal einen Kratzer ertasten.


  Und ansonsten? Ich hatte weder Hunger noch Durst noch musste ich aufs Klo. Allerdings hatte ich in den vergangenen Stunden auch nichts gegessen und getrunken.


  Dennoch kam ich mir merkwürdig leicht und zerbrechlich vor. Und obwohl meine Kehle so trocken war, dass sie brannte, konnte ich mich nicht dazu überwinden, einen Schluck Wasser zu trinken. Irgendwie hatte ich Angst, es könne einfach so wieder aus meinem Mund laufen. Tote brauchten schließlich nicht zu schlucken. Durchsichtige Tote erst recht nicht.


  Gelähmt vor Angst legte ich mich in meine Kuhle, presste meine Augen fest zu, schlang die Arme um meinen Leib, um mich zu spüren, und tat das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte. Warten. Warten und hoffen.


  Anfassen verboten!


  »So, Luzie. Genug gewartet. Jetzt wird nachgedacht«, befahl ich mir und setzte mich auf. Es war Abend geworden, aber immer noch so warm, dass selbst das Stillliegen zur Qual wurde, weil die Mücken mich in Schwärmen heimsuchten und aggressiv meine Haut zerstachen. Mein Blut schien also noch zu schmecken. Jeder einzelne Stich machte mir Hoffnung. Wenigstens nahmen Tiere mich wahr. Also war ich da. Punkt. Fertig. Aus.


  Und jetzt musste ich nachdenken, gründlich nachdenken, was nicht gerade meine größte Stärke war, aber das Einzige, was ich in dieser bescheuerten Situation tun konnte. Doch bevor ich damit anfing, wollte ich mich vergewissern, dass sich das Nachdenken auch lohnen würde. Ich hegte die leise Hoffnung, dass ich schon wieder sichtbar und hörbar war, und es gab nur einen Weg, das auszutesten  ich musste mich anderen Menschen präsentieren. Zwei bestimmten Menschen. Meinen Eltern.


  Leander würde Chantal kaum zurückgebracht haben. Wenn ich Glück hatte, waren Mama und Papa also noch am Lagerplatz. Sie konnten den Wagen ja schlecht selbst ziehen. Außerdem würden sie auf mich warten wollen und mich weiterhin suchen. Ich schluchzte kurz auf, als ich mir vorstellte, wie sie immer und immer wieder das kleine Wäldchen durchforstet hatten, während ich in nächster Nähe in meiner Kuhle gelegen und geschlafen hatte.


  Dennoch  die Heulerei musste ein Ende haben. Widerwillig trank ich etwas Wasser und aß ein paar Bissen von dem staubtrockenen Schokocroissant, denn Essen und Trinken waren nun mal Dinge, die lebendige Menschen taten. Ebenso wie hinter einen Busch zu pinkeln, wobei ich in meinem aktuellen Zustand eigentlich keinen Busch brauchte. Eine durchaus praktische Seite des Unsichtbarseins.


  Mit einem unwohlen Gefühl im Bauch nahm ich den schmalen Pfad, über den ich heute Morgen noch Leander verfolgt hatte, und lief langsam aus dem Wäldchen heraus zur Wiese. Der Wagen stand unverändert an seinem Platz, und wie ich es geahnt hatte, war Chantal nicht zurückgekehrt. Doch ich entdeckte ein Polizeiauto, das am Rand der Landstraße geparkt worden war. Stimmen drangen zu mir herüber  die fremde Stimme eines Mannes und Mamas verschnupftes Tröten. Sie musste fürchterlich geweint haben.


  Während ich mich zögerlich näherte, schusterte ich mir im Kopf eine Erklärung zusammen, die ich Mama und dem Bullen präsentieren konnte, falls sie mich denn wahrnehmen konnten: »Wollte pinkeln gehen, bin über eine Wurzel gestolpert, in eine Kuhle gestürzt, mit dem Hinterkopf auf einen Stein gefallen, ohnmächtig geworden, eben erst wieder aufgewacht. Und da ich so versteckt gelegen habe, hat mich niemand finden können.« Ja, das müsste hinhauen. Angesichts meiner auf drei armdicke Ordner verteilten Krankenakte musste Mama mir das glauben.


  »Bitte, bitte, bitte. Bitte nehmt mich wahr«, flehte ich, als ich vor den Wagen trat und Mama fest ansah.


  Neben ihr streckte der Polizist seinen sonnenverbrannten Kopf aus der Eingangsluke.


  »Madame Morgenroth? Wir aben ein Paar Schüh gefunden!« Er hielt einen Plastikbeutel mit zwei alten, zerfledderten Boots in die Höhe.


  Ach du Heiliger. Leanders Schuhe! Er hatte sie hier vergessen und sie waren sichtbar geworden!


  »Sind das die Schüh Ihrer kleinen Tochter?«, fragte der Bulle und zog an seiner Zigarette.


  »Hallo«, sagte ich laut. Doch keiner der beiden reagierte. Ich presste die Lippen zusammen, um meine Tränen in Schach zu halten. Vielleicht hatten sie mich nicht gehört, sie waren schließlich gerade mit »die Schüh« beschäftigt.


  »Hallo, Mama! Ich bin zurück!«


  Wieder keine Reaktion. Mama betrachtete mit verquollenen Augen die Plastiktüte. Ich hielt die Luft an. Mama hatte diese Boots schon einmal gesehen  nämlich kurz vor Weihnachten, als Leander sie in die Waschmaschine geschmissen und Mama sie entdeckt hatte. Leanders Kleidung durfte niemals zu lange von seinem Körper entfernt bleiben, weil sie sonst sichtbar wurde. Genau das war geschehen. Damals hatte ich mich damit herausgeredet, dass all die Sachen in der Maschine Serdan gehörten. Wenn Mama die Schuhe nun wiedererkannte, würde sie Serdan in Verdacht haben, mir etwas angetan zu haben, und dann …


  »Nein, das sind nicht die Schuhe meiner Tochter. Meine Tochter hat Schuhgröße 36. Diese Schuhe kenne ich nicht. Was hat das zu bedeuten? Wo waren die Schuhe? Wo haben Sie sie gefunden?« Mamas Stimme war zwar immer noch laut, klang aber ungewöhnlich kraftlos und heiser.


  »In die Bette«, antwortete der Polizist freundlich und machte eine kleine Verbeugung. »at Ihre kleine Tochter eine Freund? Ist sie mit Freund durschgebrannt? Eh?«


  »Niemals!«, empörte sich Mama. »Nicht meine Luzie! Oder vielleicht doch …?«, unterbrach sie sich selbst und blickte zweifelnd auf die Boots, deren ausgefranste Schnürsenkel sich gegen das Plastik der Tüte drückten. »Oh Gott … nein …« Mama schlug die Hände vors Gesicht. »Vielleicht sind das die Schuhe eines Landstreichers, der sich nachts in unseren Wagen geschlichen und meine Luzie mitgenommen hat, und vorher hat er sie … Aber wir lagen doch direkt daneben! Wir hätten es gemerkt! Haben wir das etwa nicht gemerkt? Warum mussten wir auch so viel Rotwein trinken?«


  »Pscht, Mama, sag so was nicht!«, fuhr ich warnend dazwischen, doch mich bemerkte ja niemand und es war sowieso schon zu spät.


  »Sie aben vin getrünken?«, hakte der Polizist eifrig nach und schnalzte tadelnd mit der Zunge.


  Mama jaulte dramatisch auf. »Nur ein bisschen!«


  »Sie sagten eben: so viel Rotwein, eh? Isch abe es genau geört, Madame Morgenroth! Fangen Sie nischt an zu flünkern! Aber machen Sie sisch nischt zu große Sorgen. Ihre kleine Tochter ist bestimmt mit ihrer große amour durschgebrannt … und wir werden sie finden. Wir finden sie!«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich traurig und sah dabei zu, wie der Bulle die Schuhe in den Kofferraum seines Wagens warf, Mama die Hand tätschelte, seine Zigarette mit dem Absatz ausdrückte und davonfuhr. Mama hievte ihren schweren Hintern auf den Kutschbock und stierte dumpf auf den Waldrand.


  »Eins, zwei, drei«, zählte ich, und bevor ich bei drei war, fing sie laut zu weinen und zu klagen an. Das konnte Mama wie keine andere. Weinen und klagen, ganz egal, ob jemand zuhörte oder nicht. Sie tat das meistens dann, wenn sie sonntags ihre Schnulzenfilme anschaute, obwohl niemand (Sichtbares) im Zimmer war, und Leander machte sich einen Spaß daraus, zu antworten und in ihr Lamentieren einzustimmen.


  Spaßig war diese Situation hier wahrlich nicht, doch ich verstand langsam, warum Leander solche Dinge tat. Wie konnte ich ihr gegenüberstehen und nicht mit ihr sprechen? Das ging überhaupt nicht.


  »Oh Luzie, meine süße, kleine Luzie, was hast du nur getan … Was ist mit dir passiert!?«, klagte Mama und schnäuzte sich in Trompetenlautstärke die Nase.


  »Nichts Schlimmes, Mama. Ich hab nur nachts bei einem, äh, Jungen im Arm geschlafen und dieser Junge ist … durchsichtig. Du kannst ihn nicht sehen, aber ich, und weil er mich zu lange …« Nein, sorry, das konnte ich nicht erzählen, auch wenn sie mich nicht hörte. Das ging sie verdammt noch mal nichts an.


  »Und wieso sind da ein paar Schuhe im Wagen, die ich nicht kenne? Männerschuhe? Warum!? Was hast du mir noch alles verheimlicht, Luzie? Und du könntest auch langsam zurückkommen, Heribert!«, posaunte sie vorwurfsvoll. »Oh, ich halte das nicht aus! Ich halte es nicht aus, sie ist doch mein einziges Kind, mein kleines Baby!«


  Ich hielt es auch nicht mehr aus. Nicht anfassen, auf keinen Fall anfassen, hatte Leander gesagt, und ja, ich hatte verstanden, warum das gefährlich war. Ich wollte die Lage nicht noch aussichtsloser machen. Aber ich konnte Mama auch nicht länger tatenlos zusehen. Ich krabbelte zu ihr auf den Kutschbock und setzte mich neben sie. Sie hatte sich sämtliche Schminke aus dem Gesicht geweint. Ihre Lippen waren blass, ihre Wangen voller zerlaufener Wimperntusche und ihre Haare standen zerzaust zu Berge.


  »Luzie … Luzie, meine kleine Maus …«, wimmerte sie und wiegte sich vor und zurück.


  »Mama, ich bin da. Direkt neben dir. Mir gehts gut. Na ja, gut ist was anderes, aber ich bin unverletzt und es hat mich auch kein Landstreicher vergewaltigt. Wenn Leander recht hat, bin ich bald wieder sichtbar, und dann …«


  Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Wenn Leander recht hatte … Aber genau daran zweifelte ich inzwischen. Leander hatte schon verflucht viel Mist erzählt in der Zeit, in der ich es mit ihm hatte aushalten müssen, und wenn es stimmte, was seine Eltern über ihn sagten, kannte er sich nicht besonders gut aus in der Welt von Sky Patrol. Wie hatten sie es formuliert? Das Wissen der Geheimloge würde er niemals erreichen  dazu sei er zu dumm, zu schwach, zu faul.


  »Mann, ich bin so blöd!«, rief ich und klatschte mir gegen die Stirn. »Natürlich, das ist es! Er ist dumm, ich bin schlau!«


  Die Dialoge seiner Eltern trudelten in Bruchstücken durch meinen Kopf, doch nun hatte eines dieser Bruchstücke einen Sinn ergeben. Ich musste sie nur einfangen und richtig zusammensetzen. Und das konnte ich nicht, wenn meine heulende Mutter neben mir saß und mich ebenfalls zum Heulen brachte. Sie tat mir so unendlich leid. Doch ich musste sie jetzt allein lassen. Es ging nicht anders.


  »Papa ist bestimmt bald zurück, Mama. Er wird mich zwar nicht gefunden haben, aber …« Meine Stimme brach. Papa. Oh, mein lieber, guter, alter, bescheuerter Papa … Ich hätte ihn so gerne noch einmal gesehen. Aber ich durfte keine Zeit verlieren. Ja, wenn ich das, was sich vage als Plan in meinem Kopf formte, umsetzen wollte, musste ich sofort aufbrechen.


  Tapfer hustete ich meine Tränen weg. »Ich muss jetzt gehen, Mama. Heul nicht so viel, das steht dir nicht. Okay?«


  Mama putzte sich erneut ihre geschwollene Nase, warf das nasse Taschentuch hinter sich und schaute mit tränenverhangenem Blick in den Abendhimmel.


  »Ach, Luzie … Wo bist du nur? Ich kann doch ohne mein Kind nicht leben.«


  »Also, Mama, jetzt halt mal die Luft an. Erstens bin ich kein Kind mehr, schon lange nicht mehr, und zweitens kannst du sehr wohl ohne mich leben. Irgendwann ziehe ich aus und hab meine eigene Familie und dann musst du auch ohne mich klarkommen.«


  »Ob ich zu sehr geklammert habe?«, fragte sich Mama mit bebendem Tremolo. »Bestimmt habe ich zu sehr geklammert.«


  »Ja, das kann sein.« Ich musste lächeln. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich weg bin. Ich bin nur weg, weil ich einen Freund habe, von dem ihr nichts wisst und der alles durcheinanderwirft und …« Ich atmete langsam aus. »Oh Mama. Ich glaub, du hast mich schon die ganze Zeit nicht gesehen. Du weißt gar nichts mehr von mir.«


  Ich hätte gerne ein Kleenex aus der Box gezogen, die auf Mamas Knien thronte und aus der sie sich im Minutentakt bediente, denn nun lief auch meine Nase, aber ein in der Luft tanzendes Taschentuch hätte Mama den Rest gegeben. Es war ganz schön anstrengend, unsichtbar zu sein, wenn man sich in der Nähe von Menschen befand. Es überraschte mich nicht mehr, dass Leander anfangs ständig Mist gebaut hatte.


  Ich hob in Zeitlupe meine Hand und berührte ganz sacht eine von Mamas abstehenden Locken. Dann bewegte ich meine Finger hinunter bis zu ihrer Wange und ließ sie in der Luft ruhen, nur wenige Millimeter von ihrer nassen, mascaraverschmierten Haut entfernt. Spürte sie meine Wärme?


  »Ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist, mein Kind. Ich weiß es«, flüsterte sie. »Du lebst. Doch, Luzie, du lebst.«


  »Klar lebe ich«, antwortete ich erstickt, sprang vom Kutschbock und rannte ohne eine Pause und ohne einen Blick zurück in die Nacht hinein, bis es stockdunkel geworden war und ich kaum mehr die Straße erkennen konnte. Keuchend stemmte ich die Hände auf meine Oberschenkel und versuchte, zu Atem zu kommen. Doch das Laufen hatte die letzten dunklen Wolken aus meinem Kopf vertrieben. Nun konnte ich nachdenken. Ich nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich mir in den Bund meiner Cargohose geklemmt hatte, und setzte mich am Wegesrand unter einen Baum.


  Es dauerte eine Weile, bis ich meine Gedanken geordnet hatte und mir klar geworden war, was ich tun musste. An meinem Plan gab es keinen Zweifel. Mein Herz und mein Hirn sagten das Gleiche. Eigentlich war es sogar einfach  und trotzdem so schwierig, dass ich nicht wusste, wie ich es jemals schaffen sollte.


  Es gab also eine Möglichkeit für Leander, sich vor Sky Patrol und damit auch vor der Schwarzen Brigade zu verbergen  so, dass sie ihn nicht finden und damit auch nicht strafversetzen konnten. Den Dreisprung. Er hatte etwas mit der Frequenz zu tun, die die Wächter ausstrahlten. Diese Frequenz war eine Art Erkennungscode. Meistens ein Akkord. Leander hatte seinen Akkord verändert, um die Schwarze Brigade nicht auf seine Spur zu locken, und damit Schande über seine Truppe gebracht. Wahrscheinlich galt es als Frevel, die Frequenz zu verändern.


  Durch diese Frequenzänderung war er schon nicht mehr leicht zu orten für Nathan und Clarissa. Wenn er aber den Dreisprung vollführte, würde er für keinen Wächter mehr zu orten sein, auch für die Brigade nicht. Wie genau dieser Dreisprung funktionierte, wusste ich natürlich nicht, und ich befürchtete, dass Leander es ebenso wenig wusste. Doch entscheidend war für mich, dass es eine Möglichkeit gab, sich vor der Brigade und seiner Familie zu verstecken, ohne dass Leander von mir fortgehen musste. Irgendwie würden wir schon herausfinden, was es mit dem Dreisprung auf sich hatte.


  Aber der Dreisprung hatte auch seine Schattenseiten. Leander würde zwischen den Welten hängen bleiben, hatten die Cherubims gesagt. Er würde seine Fähigkeiten verlieren. Doch war das nicht schon längst der Fall? Seine Flugkünste hatten sich in den vergangenen Monaten drastisch verschlechtert. Er ging schon seit einiger Zeit nicht mehr regelmäßig auf Freiflug. Und er lebte weder als Mensch noch als Wächter, auch wenn er gerne anderes behauptete. Würde er den Dreisprung vollziehen wollen? Oder war sein Ehrgeiz, zu Sky Patrol zu gehören, stärker?


  »Egal«, sagte ich zu mir selbst. »Darüber können wir später immer noch diskutieren.« Leander würde schon einsehen, dass es besser war, nicht mehr fliegen zu können, als ins Straflager nach Guadeloupe verschickt zu werden. Denn das war der zweite Punkt und viel wichtiger. Ich konnte diese Strafversetzung nicht zulassen. Ja, bevor seine Familie aufgetaucht war, hatte ich vor Zorn geschworen, ihn dieses Mal laufen zu lassen und endlich ein normales Leben anzufangen. Aber da hatte ich auch noch nicht gewusst, dass seine Eltern seinen Tod riskieren wollten, um wieder Ansehen und Ruhm zu genießen. Die Bilder, die ich gesehen hatte, würde ich nicht mehr vergessen. Sie würden mich immer daran erinnern, dass Leander womöglich auf die andere Seite gerissen worden war, und warum? Weil er Anschnallgurt gespielt und meine Mutter vor einer Lebensmittelvergiftung bewahrt hatte. Er hatte endlich einmal etwas Gutes getan und sollte nun dafür bestraft werden  nein, das durfte ich nicht zulassen.


  Außerdem wusste ich nicht, ob ich jemals wieder sichtbar sein würde, und vielleicht war Leander das einzige Wesen weit und breit, für das ich als lebendiger Mensch zu erkennen war. Alleine bleiben wollte ich auf keinen Fall. Deshalb: lieber bis ans Ende meiner Tage von Leander genervt werden, als mit niemandem mehr reden zu können.


  Und wenn ich ihn endlich gefunden hatte und wir das Problem mit dem Dreisprung gelöst hatten, würde ich meine Eltern anrufen und alles würde werden wie vorher. Ich lehnte mich an den Baumstamm in meinem Rücken und schloss erleichtert die Augen. Ja, alles würde wieder werden wie vorher.


  Am Sonntag wollten Nathan und Clarissa zu Leander switchen und ihn nach Guadeloupe abkommandieren. Bis dahin musste ich ihn finden. Ich hatte noch drei Tage.


  Das Dumme war nur, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo er sich befand.


  Für alle Fälle


  Beim nächsten Schritt gaben meine Knie nach, als wären sie aus Pudding. Ich fiel vornüber auf den heißen Asphalt der Landstraße und konnte mich nur durch das Abstützen meiner Hände davor bewahren, auf den Kopf zu knallen und mir eine Gehirnerschütterung zuzuziehen. Gehirnerschütterungen hatte ich schon genügend erlitten in meinem Leben, eine neue brauchte ich nicht. Es war mir ohnehin fast unmöglich geworden, klare Gedanken zu fassen. Mein Gehirn hatte sich in der Sommerschwüle aufgelöst.


  Einen Moment lang blieb ich liegen, obwohl der Boden so heiß war, dass er mich schmerzte. Doch was änderte das schon? Meine Füße waren übersät von Blasen, meine nackten Arme zerstochen und sonnenverbrannt, mein Kopf dröhnte im Takt meiner Schritte vor sich hin  ich war am Ende meiner Kräfte. Wahrscheinlich hatte ich außerdem einen Sonnenstich. Seit Stunden schon war mir übel. Trotzdem war ich noch nicht in der Stimmung, mich überfahren zu lassen. Auf allen vieren schleppte ich mich an den Wegesrand in den Schatten eines Baumes, wo ich liegen bleiben wollte, bis ich wieder genug Energie gesammelt hatte, um mich aufzurichten und umzusehen.


  Ich brauchte Wasser. Meine Flasche war fast leer. Hunger hatte ich bei dieser Hitze keinen, aber mein Mund war so trocken, dass ich ihn nicht mehr schließen wollte und hechelnd wie ein Hund über die einsamen Straßen lief. Mit der Zunge fuhr ich mir über die aufgesprungenen Lippen. Sie fühlten sich an, als ob sie bluteten.


  Ach, wenn ich nur in Geografie besser aufgepasst hätte … Dann hätte ich zumindest eine ungefähre Vorstellung davon gehabt, wo ich hier eigentlich umherirrte. Doch die Namen der Dörfer, die ich hinter mir gelassen hatte, hatte ich noch nie in meinem Leben gehört oder gelesen. Ich hatte versucht, sie auswendig zu lernen, falls ich unterwegs einen Busfahrplan oder eine große Karte entdeckte, wie sie überall in Ludwigshafen an den S-Bahn- und Bushaltestellen hingen, sodass ich mich orientieren konnte und erfuhr, wo sich die nächste größere Stadt befand.


  Aber selbst das würde mir bei meinem Plan kaum weiterhelfen. Es würde mich höchstens zum nächsten Supermarkt bringen. Höchstens? Ich betrachtete zweifelnd den letzten Schluck Wasser in meiner Flasche, trüb und warm. Ohne einen Supermarkt würde ich verdursten. Er war im Moment wichtiger als alles andere. Tot konnte ich Leander auch nicht vor Guadeloupe bewahren.


  Und dieses »alles andere« würde ich allein sowieso nicht hinkriegen. Wie vorhin beim Laufen schoben sich erneut schwarze, pulsierende Wolken in mein Blickfeld und mein Magen drehte sich um. Ich konnte das Wasser nicht länger aufbewahren. Ich musste es jetzt trinken. Sonst würde ich das Bewusstsein verlieren.


  Mit fliegenden Fingern schraubte ich den Verschluss der Flasche auf und kippte die lauwarme Brühe meine Kehle hinunter. Die schwarzen Wolken verschwanden, doch binnen wenigen Sekunden war meine Zunge wieder trocken. Trotzdem schenkte das Wasser mir Kraft genug, um aufzustehen und mich umzusehen. War das da hinten nicht eine Brücke? Oder eine Art Wehr? Wo eine Brücke war, gab es meistens auch Wasser. Dort musste die Saône entlangfließen. Nicht nur ein Bach, sondern ein Flüsschen! Vielleicht konnte ich darin baden, mich erfrischen, vielleicht ein bisschen im Uferschatten dösen.


  Ich biss die Zähne zusammen und begann erneut zu laufen. Nur langsam rückten die steinernen Brückenbogen näher und mit jedem Schritt, den ich mich vorwärtsquälte, wurde ich wütender auf mich selbst. Von all meinen Plänen, die ich bisher so geschmiedet hatte, war dieser der beschissenste. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, einfach so loszumarschieren, ohne zu wissen, wohin? Nun war es Freitagmittag, ich war halb verdurstet und verhungert und hatte immer noch keine Ahnung, wo Leander sich aufhielt. Ich hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung, wo ich mich aufhielt. Und da ich völlig die Orientierung verloren hatte, hatte ich mir auch die Möglichkeit verbaut, umzukehren und zurück zu meinen Eltern zu laufen. Selbst das wäre wahrscheinlich in die Hose gegangen, weil sie den Lagerplatz sicher längst verlassen hatten. Ja, ich hatte die ganze Zeit diese blöde Hoffnung gehegt, dass nach einer Wegbiegung plötzlich Chantal vor mir auftauchen würde, Chantal mit Leander auf dem Rücken, und sie keinen Schritt vorwärtskamen, weil das Pferd wieder einmal stehen geblieben war und Denkmal spielte. Doch es tauchte keine Chantal auf und damit auch kein Leander. Nur ein paar schwarz-weiße Kühe auf einer Weide, die mit halb geschlossenen Augen ihr Gras wiederkäuten.


  Endlich hatte ich das Wehr erreicht, schlitterte die Böschung zum Fluss hinunter und zog meine Schuhe aus. Ich keuchte laut auf, als das Wasser die blutenden Blasen sauberspülte und meine verkrampften Waden kühlte. Rückwärts sank ich auf den Uferkies, die Füße im Wasser, die Augen vor der grellen Sonne geschlossen. Oh, das tat gut. Ob man das Wasser denn auch trinken konnte? Würde Leander es mich trinken lassen? Ich richtete mich wieder auf und beäugte misstrauisch die seichte bräunliche Strömung. Nein. Leander würde das auf keinen Fall zulassen. Selbst hier, am Ufer, konnte ich nicht bis auf den sandigen Grund blicken. Ich musste wohl oder übel zum nächsten Dorf weiterlaufen. Vielleicht fand ich dort einen Brunnen oder konnte mich in einen Hof schleichen und dort aus einem Hahn trinken. Möglicherweise sah man mich immer noch nicht.


  Doch ich hatte keine Kraft mehr weiterzulaufen. Es war Mittag, die Sonne stand im Zenit und vermutlich würden die Temperaturen noch ansteigen. Ich musste eine Pause einlegen und ich musste meinen Plan umschreiben.


  Nun tat ich doch, wovor ich mich seit meinem Aufbruch fürchtete. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Sobald es Empfang bekam, piepste es penetrant. Siebenundsechzig Anrufe in Abwesenheit ohne Mailboxnachricht. Ging ja auch nicht. Ich hatte keine Mailbox.


  Meine Augen begannen zu flackern. Siebenundsechzig Mal hatte Mama versucht, mich anzurufen. Und immer hatte sie sich anhören müssen, dass der gewünschte Teilnehmer momentan nicht erreichbar sei. Mein Akku war fast leer und mein Guthaben reichte noch für maximal einen Anruf. Ich hatte einen einzigen kurzen Anruf zur Verfügung, mehr nicht  doch wem sollte er gelten?


  Natürlich war es am naheliegendsten, Mama und Papa anzurufen. Doch was, wenn sie abnahmen und mich immer noch nicht hören konnten? Was sollten sie dann denken? Dass ich nicht sprechen durfte, weil irgendein Kidnapper mir eine Pistole an die Schläfe hielt? Dass ich zu schwach und krank war, um zu sprechen? Vielleicht konnten sie das Handy orten lassen, würden hier an diese Brücke fahren, samt großem Polizeiaufgebot, und nichts finden, gar nichts … weil man mich immer noch nicht sah … Wenn das geschah, mussten sie davon ausgehen, dass ich Opfer eines Verbrechens geworden war. Und der Polizist hatte Mama gerade erst Mut gemacht, ich sei »nur« durchgebrannt. Mit meiner »amour«. Mama würde sich daran festklammern und ich wollte ihr die Hoffnung nicht nehmen, dass ich mich mit Serdan oder Seppo des Lebens erfreute und …


  Serdan? Serdan! Er hatte mir doch einen Zettel in die Hand gedrückt, als ich ihm den Hund überreicht hatte und wir uns verabschiedet hatten  einen Zettel mit seiner Telefonnummer und exakt drei Wörtern. »Für alle Fälle.« Im Moment trafen so ziemlich alle Fälle ein, die ich mir vorstellen konnte, und einer war dringender als der andere. Aber hatte ich seine Nummer auch eingespeichert? Mit schweißnassen Fingern durchsuchte ich das Adressbuch des Handys. Billy, Seppo, Serdan, Sofie. Da war sie ja … »Für alle Fälle.« Wenn Serdan so etwas schrieb, meinte er das ernst. Dann konnte ich mich darauf verlassen. Seppo anzurufen würde zwecklos sein. Seine Mutter würde ihn niemals fortgehen lassen. Außerdem hatte Seppo mich in den vergangenen Monaten zu sehr enttäuscht, obwohl ich ihn viel länger kannte als Serdan.


  Wenn Serdan meine Nummer auf dem Display sah  falls er sie überhaupt kannte, ich hatte sie ihm jedenfalls nicht gegeben , aber keine Stimme hörte, würde er sich nicht wundern, sondern denken, ich hätte mich versehentlich auf mein Handy gesetzt und seine Nummer mit dem Hintern gewählt. Oder mich vertan. Jungs telefonierten nicht gerne. Jemand, der so wenig redete wie Serdan, erst recht nicht. Er würde sich sogar freuen, wenn es falscher Alarm war.


  Ich holte tief Luft, rief Serdans Nummer auf und drückte auf den grünen Hörer. Es ertönte kein Düten, sondern der Song Desolé von Sexion DAssaut. Na, das passte doch wunderbar. Ich fühlte mich auch verzweifelt. Erst kurz vor dem ersten Refrain nahm Serdan ab.


  »Ja?«


  Es war nur eine Silbe, dieses kurze »Ja«, und sie klang unwillig und leicht genervt, doch sie brachte mich augenblicklich zum Heulen. Ja, das war Serdans tiefe Männerstimme … Ich wollte etwas sagen, doch ich brachte kein einziges Wort heraus. Meine Zunge streikte, weil die Tränen mit aller Macht auf meine Kehle drückten.


  »Hallo?«, brummte er. »Wer ist denn da?«


  »Serdan, ich bins, Luzie«, schluchzte ich angestrengt. »Hörst du mich? Serdan?« Mein Herz schien meinen Kopf zu sprengen, so laut und brutal hallten seine Schläge durch meine Schläfen.


  »Luzie? Bist du das? Warte mal, die Verbindung ist schlecht … Luzie?«


  Ich ließ mich zurück auf den Boden fallen und begann hemmungslos zu weinen. »Du hörst mich? Du kannst mich wirklich hören? Serdan?«


  »Hallo? Mann, was ist denn das für eine beschissene Verbindung …«


  »Nein, das liegt nicht an der Verbindung, das liegt an mir … Serdan, bitte sag mir, ob du mich hörst und verstehen kannst … Sprich mir nach: Der Cottbusser Postkuscher putzt seinen Cottbusser Postkutschkasten …« Nein. Dieser Zungenbrecher war zu lang. Mein Guthaben war fast schon aufgebraucht.


  »Luzie, was soll das? Ich hab keinen Bock auf Spielchen. Sag mal, heulst du? Warum heulst du denn?«


  »Du hörst mich … Du kannst mich hören …«


  »Ja, ich kann dich hören, aber es knackt und rauscht dauernd. Was ist denn …«


  »Klappe halten«, fuhr ich dazwischen. »Du musst mir jetzt gut zuhören, denn mein Guthaben und mein Akku sind gleich leer und ich kann mein Handy hier nicht aufladen. Du musst zu mir kommen, nach Frankreich. Sofort. Mach dich jetzt gleich auf den Weg, bitte! Du musst mir helfen, jemanden zu finden. Ich schaffe das nicht allein.«


  »Hey, Katz, du …«


  »Klappe halten, hab ich gesagt! Serdan, bitte vertrau mir, es ist wichtig. Es geht um Leben und Tod! Ich bin in den Vogesen, das letzte Dorf, durch das ich gelaufen bin, hieß Baulay, und jetzt sitze ich an so einer Art Wehr, an der Saône, ist nicht zu übersehen … Hab mich am Ufer versteckt … Dort bleibe ich auch. Ich halte die Sonne nicht mehr aus. Bitte komm her. Du hast doch ein Mofa. Serdan, bist du noch da? Hörst du mich?«


  »Ja, aber ich soll die Klappe halten.«


  »Gut. Danke. Oh Mann, wie geil, du hörst mich …« Reiß dich zusammen, Luzie, sagte ich mir streng. Ich schluckte und wischte mir den Rotz von der Nase. »Bitte nimm Wasser mit, ich habe solchen Durst. Aber bevor du aufbrichst, musst du herausfinden, ob Johnny Depp gerade in Frankreich ist und wo er sich aufhält. Kannst du das tun?«


  Es entstand eine kleine Pause. Klar. Serdan musste denken, dass ich nicht mehr ganz tippsy war. Dass ich mir einen Scherz mit ihm erlaubte, weil es mir in unserem Familienurlaub zu langweilig wurde.


  »Johnny Depp?«, wiederholte Serdan schließlich ungläubig.


  »Ja. Finde heraus, wo sich Johnny Depp aufhalten könnte. Und dann komm her. Zum Wehr bei Baulay.«


  »Baulay?«


  »Ja, Baulay! B, A, U, L, A, Y!«, buchstabierte ich. »Schau im Internet nach oder so! Serdan, mein Guthaben ist gleich alle, bitte beeil dich, ich hab solchen Durst …«


  Es piepste in der Leitung und die Verbindung brach ab. Dann verabschiedete sich der Akku. Ich biss mir in die Faust, um mich zu beruhigen. Ich hatte es versucht. Immerhin hatte ich es versucht. War das denn überhaupt zu schaffen, mit dem Mofa in die Vogesen zu fahren? Wie lange würde er dafür brauchen? Und hatte Serdan nicht vor unserer Abreise noch gesagt, dass seine Eltern ihm das Mofa zur Strafe weggenommen hatten?


  Doch es hatte keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Serdan war meine einzige Chance und er würde mich nicht im Stich lassen. Hoffentlich. Trotzdem fühlte ich mich bei dem Gedanken hundeelend, dass ich auch Mama und Papa hätte sprechen und sie von ihren Sorgen und ihrem Kummer erlösen können. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sie anzurufen. Ich hatte mein letztes Guthaben Serdan geschenkt. Ich konnte nicht einmal ihre Anrufe entgegennehmen, da der Akku leer war.


  Aber Leander wäre damit auch nicht geholfen gewesen. Mama und Papa hätten mich nicht mehr aus den Augen gelassen. Wahrscheinlich wären sie sogar sofort mit mir zurück nach Ludwigshafen gefahren. Außerdem gab es noch keinen Beweis dafür, dass die Menschen mich wieder sahen. Serdan hatte mich gehört, das war alles, und selbst das nur mit Rauschen und Knacken in der Leitung, während meine Verbindung zu ihm völlig klar gewesen war.


  Ich hatte auch nicht mehr die Kraft, ins nächste Dorf zu laufen, in ein Haus einzubrechen und von dort aus zu telefonieren. Oder, falls man mich sah, darum zu bitten. Ich konnte nur hier liegen bleiben, mich so wenig wie möglich bewegen, durchhalten und hoffen, dass Serdan bald da war und herausgefunden hatte, wo Johnny steckte.


  »Ich kann mir schon denken, wo er ist«, hatte Nathan gesagt. Und nun konnte ich es mir ebenfalls denken. Leanders schönste Zeit bei Sky Patrol war die bei Johnny Depp in Frankreich gewesen  eigentlich eine Nachschulung, für die er mich einem anderen Wächter überlassen hatte, doch Leander hatte stets in den höchsten Tönen von dieser Zeit geschwärmt. Promikinder besaßen immer mehrere Schutzengel. Wahrscheinlich würde er versuchen, sich dazuzugesellen und Eindruck zu schinden. Typisch Leander. Doch er hatte bei alldem nicht die geringste Ahnung, dass seine Eltern längst beschlossen hatten, ihn nach Guadeloupe zu schicken, und zwar in zweieinhalb Tagen.


  Ich ließ die Füße im Wasser ruhen, rollte mich zur Seite und schloss erschöpft meine brennenden Augen. Ich konnte Leander nur retten, wenn ich meine Eltern weiterhin in dem Glauben ließ, ich sei verschollen. Durchgebrannt. Vielleicht sogar Opfer eines Verbrechens. Ja, das war das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte.


  Ich musste mich gegen meine Eltern entscheiden, um mich für Leander entscheiden zu können.


  Wanted: Luzie


  Na komm, mach schon, dachte ich gleichgültig. Saug mich aus. Hinter dem linken Ohr ist noch was frei. Doch die Mücke, der meine Gedanken galten, fand es spannender, summend meinen Kopf zu umkreisen, bevor sie zustach und wie all ihre Vorgängerinnen mein Blut in sich hineinschlang. Ich musste aussehen wie ein Streuselkuchen. Mit geschlossenen Augen lag ich im Gras und versuchte, durch das Summen der Mücke hindurch auf die Geräusche der Straße zu achten. Viele waren es nicht und inzwischen konnte ich sie gut voneinander unterscheiden. Das trockene Rattern der Traktoren, das mächtige Dröhnen der Mähdrescher und das aufgeregte Röhren der Lieferwagen. Auf das helle, hektische Knattern eines Mofas wartete ich bislang vergeblich.


  Nun hatte die Mücke ein Plätzchen gefunden  auf meinem rechten Lid. Ich spürte einen feinen, akkuraten Stich, dann breitete sich das vertraute Kribbeln aus und in spätestens einer Stunde würde das Auge zugeschwollen sein. Immerhin hatte sie es nicht in meinem Mund versucht. Der stand offen, weil ich so leichter Luft bekam. Meine Zunge klebte am Gaumen und mein Rachen schmerzte bei jedem Atemzug.


  Hätte ich nicht längst schon ohnmächtig werden müssen? Oder wurde ich nur deshalb nicht ohnmächtig, weil ich kein richtiger Mensch mehr war? In den ersten Tagen, nachdem Leander seinen Körper bekommen hatte, hatte er kaum Hunger und Durst verspürt, selbst bei halsbrecherischen Stürzen hatte er sich nur leicht verletzt und Schlaf war eine belanglose Nebensache gewesen.


  Wahrscheinlich dauerte nur alles ein bisschen länger, wenn man durchsichtig war. Ein langsames Sterben. Meine Augen verdrehten sich unter meinen geschlossenen Lidern nach oben, weil die Zweige über mir sich im schwülen Wind zur Seite bewegten und die Sonne durchließen. Ich hasste sie. Ich wollte Winter, eiskalten Winter, mit Sturm und Schnee und Hagel … strömendem Regen … Frost … von mir aus Mittelohrentzündung auf beiden Seiten …


  Ich ließ es zu, dass der Schatten der Bäume von meinem Gesicht weg nach rechts wanderte und ich wieder im prallen Sonnenlicht lag, denn ich hatte keine Kraft, dem Schatten zu folgen  ich musste meine Kraft für den Moment aufsparen, in dem Serdan hier eintreffen würde. Falls er eintraf. Und falls er rechtzeitig eintraf. Wenn er mich tot fand, war es sowieso zu spät. Für den Meister der Zeit war das hier alles sehr willkommen, dachte ich bitter. Ich lag bereits neben einem Fluss. Er musste mich nur noch rüberschicken … Oder war er die ganze Zeit schon in der Nähe? Hatten die Cherubims recht gehabt, als sie die missgebildete, schwache Frequenz als Todessignal wahrnahmen?


  Nahm ich auch etwas wahr, wenn ich mich anstrengte? Damals in Papas Keller hatte das Feuer gewütet und gebrüllt, ich hatte den Meister der Zeit nur gerochen  Flusswasser, beinahe wie jetzt. Rettendes, erlösendes Wasser. Aber konnte man den Meister der Zeit auch hören?


  Ja, ich hörte etwas  am Anfang so schwach, dass ich erst an eine weitere gierige Stechmücke dachte, doch dann änderte sich allmählich die Tonhöhe und das Geräusch wurde lauter, penetranter, ebbte ab, wurde wieder schriller … Es fuhr Kurven. Das war weder ein Mähdrescher noch ein Lieferwagen noch ein Traktor. Und es war auch nicht der Meister der Zeit. Es war ein Mofa! Serdan!


  Nun musste ich mich zum Aufstehen zwingen, damit er mich sehen konnte und nicht an mir vorbeifuhr. Stöhnend wälzte ich mich auf die Knie und griff nach einem Ast über mir, um mich hochzuziehen. Erst beim dritten Versuch gelang es mir. Mit meinen zerstochenen Händen hielt ich mich an dem dünnen Baum fest, denn aus eigener Kraft konnte ich nicht auf meinen zitternden Beinen bleiben. Meine Füße spürte ich schon gar nicht mehr.


  Trotzdem gelang es mir, kurz meinen rechten Arm nach oben zu strecken und zu winken. »Serdan!«, rief ich, doch es kam nur noch ein trockenes Keuchen aus meiner Kehle. Ja, das war ein Mofa, ein Mofa mit einer langen, dunklen Gestalt hinter dem Lenker. Aber sie trug keinen Helm. Serdan trug immer einen Helm. Eigentlich. War es ihm zu heiß geworden? Oder war dieser Mofafahrer am Ende ein Fremder, der sich gerne an halb verdursteten vierzehnjährigen Mädchen vergriff?


  Ich blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Alles verschwamm, Blau, Grün, Weiß trudelten in Schlieren um sich selbst und lösten sich dann wieder voneinander. Das Mofa wurde zu einem schwarzen, unscharfen Punkt, der nun in den ungeteerten Weg zum Fluss einbog und sich mir näherte. Das Knattern des Motors ließ die Schlieren vor meinen Augen in tausend kleine Farbfetzen zerspringen. Es tat weh. Trotzdem sah ich weiterhin den schwarzen Punkt, der jetzt, wenige Meter vor mir, zum Stehen kam. Das Knattern erstarb und der Punkt zerteilte sich. Die eine Hälfte regte sich nicht mehr, die andere dehnte sich in die Länge und bewegte sich zögerlich auf mich zu.


  War es Serdan? Ich kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Die Schlieren wurden blasser und der Punkt zu einem Menschen. Ja, das war ein Mensch  ein schmaler, großer Junge mit schlaksigem, aber sportlichem Gang und weißen Sneakers zu seinen schwarzen Jeans. Serdans weiße Sneakers … Es musste Serdan sein. Nur Serdan trug solche Schuhe. Aber konnte er mich überhaupt sehen? Oder suchte er mich nur? Warum war er nicht direkt bis zu mir ans Ufer gefahren, sondern hatte vorher angehalten? Von der plötzlichen Angst gepackt, ich würde an seinem Blick erkennen, dass er mich gar nicht wahrnehmen konnte, schloss ich meine Augen wieder. Meine Wange sackte gegen den Baum. Ich spürte, wie die spröde Rinde meine Haut aufriss.


  »Luzie? He, Luzie … Scheiße, was ist denn mit dir passiert …?«


  Bevor meine Knie nachgeben konnten und ich zu Boden fiel, stürzte ich nach vorne und schlang meine Arme um Serdans Hals.


  »Oh Gott, du siehst mich … Du kannst mich wirklich sehen …« Niemand würde verstehen, was ich hier sagte. Meine Zunge wollte nicht reden. Ich fing laut zu schluchzen an, doch es kamen keine Tränen. Ich war zu ausgedörrt für Tränen. Stattdessen platzten meine Lippen auf und ich schmeckte Blut. Serdan blieb still stehen, während ich mein Gesicht an seine verschwitzte Schulter lehnte und weiterheulte. Sein Nacken glühte. Auch ihm musste heiß sein. Es war mir egal, dass ich mich an ihn klammerte wie ein kleines Äffchen. Er konnte mich sehen! Endlich konnten die Menschen mich wieder sehen. Ich war wieder da. Hier war jemand, dem ich in die Augen blicken konnte, ohne dass ich dabei verloren ging.


  Ächzend zog ich meine staubverkrustete Nase hoch. Serdan nahm meine Oberarme und rückte mich sanft von ihm ab, um mich mustern zu können. Ich lachte heulend auf, weil es so schön war, angesehen zu werden. Der Voodoozauber war von mir gewichen. Luzie is back!, dachte ich triumphierend. Wieder löste sich Blut aus meinen aufgesprungenen Lippen und tropfte warm mein Kinn hinunter.


  »Kacke …«, fluchte Serdan, ließ mich los und streifte sich seinen Rucksack vom Rücken. Sein T-Shirt klebte an seiner Wirbelsäule. Hastig durchwühlte er den Rucksack, bis er fand, was er suchte, und eine kleine Flasche Cola herauszog. Er öffnete sie und hielt sie mir an den Mund.


  »Nein, nichts Süßes, ich will Wasser«, wehrte ich ab und drehte den Kopf weg.


  »Trink, Luzie, sonst werd ich ernsthaft sauer!«, blaffte Serdan mich an. »Und ich bin schon sauer, das kannste mir glauben. Echt. Mann, ich wollte heute Fußball gucken, mein Lieblingsfußballer spielt, der Özil, Luzie, das weißt du doch …«


  Serdan klopfte mir zwischen die Schulterblätter, weil ich zu hastig getrunken hatte und die Hälfte wieder auf das Gras spuckte. Wie Leander bei seinem ersten Glas Milch. Erneut musste ich lachen, doch Serdan stieß mir wieder die Flasche an den Mund. Er verstand gerade keinen Spaß. Ja, ich wusste, dass er Özil-Fan war. Ging mir momentan aber am Allerwertesten vorbei.


  »Und was mache ich? Haue von zu Hause ab, um nach Frankreich zu fahren, wegen Johnny Depp. Johnny Depp! Echt!«


  Ich nahm ihm die Colaflasche ab und drückte sie gegen meine fiebrigen Wangen, in der Hoffnung, sie könne mich kühlen. Serdan kramte ein Taschentuch aus seiner Jeans. Vorsichtig tupfte er mir das Blut vom Kinn und meinen Lippen, doch in seinen blitzenden Augen konnte ich sehen, dass er wirklich sauer war. »Mensch, Katz, ich hab gedacht, du bist anders … Und dann so ein Zirkus wegen Johnny Depp. Ob ich rausfinden kann, wo er sich aufhält … echt …«


  »Wenn du noch einmal ›echt‹ sagst, schlag ich dich!«, zischte ich warnend. Ich war viel zu kaputt, um ihn zu schlagen, und deshalb dauerte es auch ein bisschen, bis ich verstand, was er mir gerade versuchte zu sagen. Er hielt das mit Johnny Depp für eine typische Mädchenschwärmerei. Er hatte gar nicht erst mit dem Gedanken gespielt, etwas herauszufinden.


  »Hast du denn nicht recherchiert, wo er ist? Du weißt nicht, wo Johnny steckt? Oh nein, dann ist alles verloren … alles umsonst …«


  Nun heulte ich doch wieder. Serdan hörte auf zu schimpfen und löste den Blick von meinem blutenden Mund, um mir aufmerksam in die Augen zu sehen. Ich wandte mich von ihm ab. Wahrscheinlich dachte er, ich sei verrückt geworden. Normalerweise heulte ich fast nie und eigentlich interessierte ich mich auch nicht für Filmstars. Aber in diesen Sekunden benahm ich mich beinahe wie Mama in ihren besten Momenten.


  »Also war das damals doch dein Aufsatz«, schlussfolgerte Serdan nach einer langen Pause. »Dieser Aufsatz über Johnny Depp und seine … ähm … Körperbehaarung. Findest du Haare auf der Brust wirklich so scheiße?«


  »Der Aufsatz war nicht von mir!«, rief ich erbost. »Mir ist egal, wie viele Haare Johnny Depp an welcher Stelle hat, aber ich muss zu ihm, es ist wichtig!«


  »Ja, natürlich«, sagte Serdan trocken. »Ihr Mädels habt doch alle einen Dachschaden. Na, wenigstens schwärmst du für einen guten Schauspieler und nicht für diesen Softie … der den Vampir spielt … Namen vergessen …«


  »Nein.« Ich schüttelte weinend den Kopf. »So ist es nicht. Das verstehst du nicht.«


  »Ja, das sagt meine Schwester auch immer.« Serdan verstellte die Stimme. »›Das verstehst du nicht! Das verstehst du einfach nicht, Serdan!‹«


  »Scheiße«, murmelte ich und legte mich wie vorhin ausgestreckt auf den Boden. »Ich kann dir das nicht besser erklären, ehrlich nicht …«


  Serdan schwieg eine Weile, in der er mich unablässig ansah. Es war seltsam, so wehrlos am Boden zu liegen und sich von jemandem ansehen zu lassen. Von jemandem, den ich schon einmal geküsst hatte … Langsam verschwanden der Spott und der Ärger aus Serdans Zügen. Nun schaute er nur noch ernst und ratlos. Ich wollte meinen Kopf wegdrehen, doch er kniete sich neben mich, nahm mein Kinn zwischen seine Finger und hielt es fest.


  »Du spinnst, Luzie«, sagte er schließlich leise. »Du spinnst total. Du hättest hier abkratzen können. Außerdem haben deine Eltern bei uns angerufen, bevor ich abgehauen bin. Die suchen dich.«


  »Ich weiß«, entgegnete ich ebenso leise. »Und ich weiß auch, dass du mich für verrückt halten musst. Aber bitte, bitte hilf mir. Ich brauch dich jetzt.«


  »Nee, Katz. Was du brauchst, ist was zu essen und Autan und irgendeine Salbe gegen deinen Sonnenbrand. Und dann musst du deine Eltern anrufen.«


  »Kann ich nicht. Mein Akku ist leer und meine Guthabenkarte auch.«


  Serdan griff wortlos in seine Hosentasche und reichte mir sein Handy. Ich schüttelte stur den Kopf, ohne es anzurühren.


  »Nein. Das geht nicht. Wenn die wissen, wo ich bin, kann ich nicht zu Johnny …«


  »Okay, Schluss jetzt mit dem Mist. Wir fahren in einen Supermarkt. Du bist ja nicht mehr ganz sauber im Kopf!« Serdan zog mich hoch, schleppte mich zum Mofa und begann an den beiden Kabeln herumzufummeln, die im Zündschloss steckten.


  »Was machst du da?«, fragte ich dümmlich.


  »Die Maschine kurzschließen, was denn sonst? Oder meinst du, ich schaffe es mit meiner lahmen Kiste in fünf Stunden bis in die Vogesen? Nee, Katz, ich bin getrampt, und als keiner mehr die Türkensau mitnehmen wollte, hab ich aus einem Hof ein Moped geklaut.« Knatternd sprang die Maschine an. Deshalb also trug er keinen Helm, es war gar nicht sein eigenes Mofa. Serdan schwang sich auf den Sattel und bedeutete mir harsch, mich hinter ihn zu setzen. Holpernd ratterten wir über den Weg, bis wir an die Straße gelangten. Dort zog Serdan seine Baseballkappe ab und stülpte sie mir über den Kopf.


  Ich wagte es nicht, mich an ihn zu lehnen. Ich schob nur meine Daumen durch seine Gürtelschlaufen und hoffte, dass ich trotz Hitzschlag und Sonnenstich und Beinaheverdursten noch genügend Gleichgewichtssinn besaß, um nicht zu stürzen. Erst nach drei Dörfern fanden wir einen kleinen Gemischtwarenladen, der noch geöffnet hatte. Durch die Schaufensterscheibe sah ich einen dicken Mann hinter der Kasse sitzen, der auf einen laufenden Fernseher glotzte. Fußball wahrscheinlich.


  »Du wartest hier draußen, okay?«, entschied Serdan, nachdem er die Maschine am Straßenrand geparkt hatte und wir abgestiegen waren.


  »Aber da drinnen ist es bestimmt kühl …«


  Serdan zuckte nur mit den Schultern und winkte ab. Oje, war der genervt. Taumelnd folgte ich ihm. Ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln, nahmen wir ein metallenes Einkaufskörbchen und legten zwei Wasserflaschen, Insektenschutzmittel, eine Tüte trockene Croissants und Kaugummis in den Korb. Serdan machte noch einen Abstecher zur Kühltheke und angelte sich ein Päckchen Quark aus dem Regal.


  »Quark?«, fragte ich rätselnd. Doch er antwortete nicht. Schweigend trottete ich ihm in Richtung Kasse hinterher und prallte plötzlich gegen seine ausgestreckte Hand.


  »Verschwinde!«, zischte er. »Raus! Sofort!«


  »Aber …«


  »Tu, was ich dir sage! Geh nach draußen, und zwar schnell! Du bist im Fernsehen!«


  Nun sah ich es auch. Mein Gesicht prangte auf dem Bildschirm  ja, es war das Foto aus meinem Schülerausweis; wahrscheinlich weil es sonst nur Fotos von mir gab, auf denen ich Blödsinn machte. Auch auf diesem Foto grinste ich in die Kamera, die Haare gewohnt chaotisch, der Mund ein bisschen schief, die Nase voller Sommersprossen. Aber man konnte mich erkennen. Wiedererkennen. Die suchten mich! Übers Fernsehen! Noch schaute der Mann auf den Bildschirm, doch wenn er mich jetzt entdecken würde, war alles vorbei.


  Ich ließ mich flach auf den Boden fallen und robbte um die Ecke, bevor ihm auffallen konnte, dass genau dieses gesuchte Mädchen gerade Croissants und Quark bei ihm kaufen wollte. Aber was, wenn sie Serdan auch schon suchten? Wenn der Polizist ihnen einen Tipp wegen »die Schüh« gegeben hatte? Und meiner amour? Wahrscheinlich würde es nur noch Stunden dauern, bis Serdans Eltern bemerkten, dass er getürmt war, und dann würden sie uns beide suchen … nicht nur uns, sondern auch ein gestohlenes Mofa.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlängelte ich mich auf dem kühlen, staubigen Boden bis zur Eingangstür. Im Schatten eines Regales wartete ich mit pochendem Herzen, bis ich Serdans Stimme an der Kasse hörte. Serdans Französisch war wie meines eine Katastrophe, doch offenbar verstand der Mann Deutsch. Ich konnte die Worte »Fußball« und »Özil« ausmachen, ergriff meine Chance und flitzte nach draußen, wo ich sofort über einen Blumentrog sprang und mich dahinter verbarg. Eine graue Katze lugte über den Rand des Trogs und blinzelte mich neugierig an, beließ es aber beim Gucken und Schnurren. Nun hätte ich wieder etwas darum gegeben, unsichtbar zu sein. Wenigstens hatte ich Serdans Mütze auf dem Kopf. Meine roten Haare hätten mich sonst sofort verraten.


  Nach schier unendlichen Minuten tauchte Serdans Schatten neben mir auf. In stummem Einverständnis stiegen wir auf das Mofa und brausten davon. Serdan fuhr in Zickzacklinien von Dorf zu Dorf, bis die Weiler immer kleiner wurden und wir uns über einen unbefestigten Feldweg einer einsamen Scheune näherten. Noch im Fahren machte Serdan den Motor aus und ließ die Maschine langsam ausrollen. Als sie hinter der Scheune zum Stehen kam, warteten wir eine Weile, lauschten und sahen uns argwöhnisch um. Doch niemand folgte uns. Wir atmeten erleichtert auf.


  Serdan versteckte die Maschine zwischen zwei Strohballen und kletterte auf den Heuboden. Von mir aus sollte er sich da oben erst einmal in Ruhe abregen. Ich wollte noch ein bisschen hier unten bleiben. Einfach nur dasitzen und auskühlen.


  Es war Abend geworden. Die Sonne war bereits untergegangen, doch im Westen schimmerte der Himmel noch rötlich. Neben mir fiel eine Plastikwasserflasche ins Stroh, eine großzügige Gabe vom Türken auf dem Heuboden. Dankbar nahm ich sie, schaffte es aber kaum, sie zu öffnen. Meine Hände waren von den vielen Mückenstichen angeschwollen und brannten wie Feuer.


  Serdan war also da. Er war gekommen, obwohl er der Meinung war, dass ich nur rumspinnen würde wie jedes andere Mädchen auch. Er war hier. Aber er hatte gar nicht erst versucht herauszufinden, wo Johnny sich aufhielt. Wir hatten eine Menge dummes Zeug angestellt und doch nützte es nichts. Ich konnte Serdan nicht einmal erklären, warum ich Johnny finden musste.


  Aber immerhin lebte ich noch.


  Quark und Türkenwitze


  Als es dunkel war und mein leerer Magen beim Knurren zu schmerzen begann, gab ich mir einen Ruck und kletterte zu Serdan auf den Heuboden. Er lehnte an einem großen Rundballen, hatte die Kopfhörer seines Handys in den Ohren und mampfte ein Croissant. Ich nahm mir ebenfalls eins. Meine Übelkeit hatte sich gelegt und so tat jeder Bissen gut, obwohl ich die Dinger langsam nicht mehr sehen konnte.


  Nach einigen Minuten zog Serdan die Stöpsel heraus. Wieder musterte er mich eindringlich. Ich hörte auf zu kauen und erwiderte seinen Blick. Sah ich so furchtbar aus? Oder …?


  »Was gibts da zu gucken? Hab ich etwa einen grünlichen Schimmer auf der Haut?«, rutschte es mir heraus. Vielleicht wirkte ich ja doch nicht so normal, wie ich mir vorkam. Ich hatte mein Erscheinungsbild nicht mehr überprüfen können, seitdem ich unsichtbar und wieder sichtbar geworden war.


  Serdan zog die Brauen hoch. »Eher rot, würde ich sagen. Grün um die Nase warst du, als ich dich gefunden hab. Jetzt siehst du aus wie ein gekochter Krebs.«


  Mir wurde ein wenig unbehaglich zumute. Ja, Sonnenbrand hatte ich, schlimmen Sonnenbrand sogar. Meine Haut spannte bei jeder Bewegung und die Mückenstiche waren sicher auch keine Zierde. Aber ich musste ja keinen Schönheitswettbewerb gewinnen.


  Nein, es war etwas anderes, was mir das unbehagliche Gefühl verschaffte, gefolgt von dem Drang, weglaufen zu müssen. Ich war noch nie mit Serdan allein gewesen, jedenfalls nicht so lange wie jetzt. Wir würden die Nacht miteinander verbringen, in der ländlichen Einsamkeit auf einem Heuboden, weit weg vom nächsten Dorf und damit auch weit weg von anderen Menschen. Vor wenigen Wochen noch hatte er gestanden, dass er mich gerne küssen würde. Er hatte nicht damit angefangen, als es schließlich am letzten Abend geschehen war, sondern ich, obwohl ich eigentlich Seppo küssen wollte … oder Leander? Aber vielleicht dachte Serdan, dass es für mich keine Rolle spielte, in wen ich verknallt war und in wen nicht. Ehrlich gesagt hatte es für mich an diesem Abend tatsächlich keine Rolle gespielt  aber nur, weil ich es nicht mehr wusste, und irgendwie wusste ich es selbst heute noch nicht … Trotzdem bedeutete das nicht, dass man alles mit mir machen konnte.


  Serdan zeigte auf meinen Oberkörper. Ich schluckte, als mir sein Blick auffiel. Er starrte auf meine Haut, auf meine nackten Arme und Schultern, auf meinen Ausschnitt …


  »Hast du da was drunter?«, fragte er sachlich. Ich ließ das Croissant fallen.


  »Was?«


  »Ob du unter deinem Tanktop was drunter hast!?«, wiederholte er leicht gereizt.


  »Nein.« Auf einmal war meine Kehle wieder trocken, obwohl ich eben fast die ganze Wasserflasche leer getrunken hatte.


  »Dann musst du die Träger über die Schultern streifen«, erwiderte Serdan und rückte ein Stück näher. »Mach schon, Katz …«


  »Fass mich nicht an!«, fauchte ich und schlug seine Hand weg. »Serdan, ich warne dich, ich schrei so laut, bis mich jemand hört …«


  »Sag mal, hast du den Verstand verloren?« Serdan stand auf und verschränkte die Arme. Wieder blitzten seine Augen. Doch wenn hier einer sauer sein durfte, dann war das ja wohl ich. Serdan sah das anders. »Du Zicke!«, fuhr er mich an. »Gut, okay, warte einfach, bis die Blasen aufplatzen und das Stroh dran festklebt, das kommt bestimmt gut …«


  »Hä?« Ich ließ meinen erhobenen Arm sinken. Auf einmal kam ich mir ziemlich dämlich vor. Und ich verstand genau gar nichts.


  »Da!« Serdan griff in seinen Rucksack und holte den Quark heraus. »Gut gegen Sonnenbrand. Probier doch mal, ob du mit deinen Händen auf deinen Rücken kommst. Bist ja beweglich, oder?«


  »Du hast eine Scheißlaune, weißt du das?«, gab ich zurück, allerdings etwas kleinlauter als zuvor.


  »Ja, die hab ich! Und wie ich die habe! Ich wollte heute eigentlich nur Fußball gucken, ganz normal. Dann rufst du bei mir an, drehst durch und nur wenige Stunden später hab ich fast alle Türkenklischees erfüllt, die es gibt. Ich bin abgehauen, hab ein Mädchen entführt, geklaut und stinken tu ich auch noch.«


  »Du stinkst nicht«, entgegnete ich höflich. Serdan sah mich drohend an. »Na ja, nicht schlimm jedenfalls. Ein bisschen. Kein Wunder bei der Hitze. Ich rieche bestimmt auch nicht besonders gut.«


  »Du siehst vor allem beschissen aus.«


  »Danke«, sagte ich kühl. »Ich fühle mich auch so.«


  Serdan schob die Lippen zusammen. Versuchte er, sich ein Grinsen zu verkneifen? Ach, wenn er nur besser zu durchschauen wäre, dachte ich mutlos. Bei Leander wusste ich immer, wie es um ihn bestellt war  es sei denn, er hatte einen seiner ernsten Momente. Dann war selbst Leander ein einziges Rätsel.


  »Mein Vater wird mich killen«, fuhr Serdan nach einer kleinen Pause fort. »Der killt mit Blicken, weißt du? Der sagt nix und schimpft nicht, der guckt mich nur an und dann … ach …« Serdan fummelte an der Quarkpackung herum. »Er hat mir immer eingetrichtert, den Leuten keine Chance für ihre Vorurteile zu lassen. Ich soll nicht sprechen wie ein Türke, ich soll immer ehrlich sein, ich soll gute Noten schreiben, keine frauenfeindlichen Sprüche reißen, ordentlich angezogen sein und vor allem keine krummen Dinger drehen … und jetzt …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Der war schon so enttäuscht wegen dem Parkour. Nicht weil ich das mache, das hat er irgendwie verstanden. Sondern weil ich ihm nix davon erzählt und ein Mädchen mit reingezogen hab.«


  »Du hast mich nicht reingezogen«, widersprach ich. »Ich hab wegen Seppo damit angefangen. Ich hab ihn beobachtet und wollte es auch tun.«


  »Ja, aber mein Dad meint, ich hätte das nicht zulassen dürfen.«


  »Okay, und das ist dann nicht frauenfeindlich? Warum soll ein Mädchen denn kein Parkour machen?«, fragte ich angriffslustig.


  Serdan hob fast unmerklich die Schultern. »Ist doch immer so. Wenn einem Mädchen was passiert und es waren Jungs dabei, heißt es, sie hätten es beschützen sollen. Er will halt, dass ich ein anständiger Kerl werde. Dass kein einziger Türkenwitz auf mich zutrifft. Mann, der hat keine Ahnung, wie anstrengend das ist. Es gibt so viele Türkenwitze. Und weißt du, was der Oberwitz ist? Ich bin gar kein Türke. Ich hab nen deutschen Pass.« Serdan räusperte sich  sein Signalton für den Beginn einer Rede und auch für ihren Abschluss. Er ging auf Sendepause.


  Ich aß mein Croissant auf und versuchte, mich ebenfalls an einen Heuballen zu lehnen, doch die Spitzen der Halme stachen in die offenen Stellen zwischen meinen Schulterblättern. Ich zuckte zurück und biss mir auf die Lippen, um nicht zu jammern. Serdan reagierte nicht. Er stierte immer noch finster vor sich hin. Ich senkte beschämt den Kopf. Ich selbst hatte eben ein Klischee heraufbeschworen, das er nicht genannt hatte. Nämlich dass Türken jedes Mädchen anmachen, das nicht bei drei auf den Bäumen ist. Oder Schlimmeres. Mama ließ auch manchmal solche Sprüche los. Was hatte sie neulich gesagt? Dass Serdan aus einem anderen Kulturkreis stamme und alleine deshalb frühreif wäre? Und sich alles nehme, was er wolle? Genau das hatte sich in meinem Kopf verankert. Sonst hätte ich nicht so bescheuert reagiert.


  »Find schon, dass du ein anständiger Kerl bist«, nuschelte ich, ohne Serdan anzusehen. Wieder keine Reaktion. Das konnte ja ein gemütlicher Abend werden. Nun war ich endlich sicht- und hörbar und nicht mehr alleine, aber der einzige Mensch in meiner Nähe stellte auf Durchzug.


  »Hey, ich kenne einen guten«, versuchte ich es weiter. »Der ist echt witzig. Also … Deutschunterricht in der Schule. Der Lehrer sagt zu Üzgür: ›Üzgür, bilde einen Aussagesatz.‹ ›Mein Vater hat voll krass Dönerladen.‹ ›Prima, Üzgür. Und jetzt bilde einen Fragesatz.‹ ›Mein Vater hat voll krass Dönerladen, weißt du?‹«


  Serdans linker Mundwinkel zuckte. Doch noch immer sagte er nichts.


  »Okay, ich hab einen anderen …«


  »Nee, Katz, bitte nicht. Du kannst keine Witze erzählen. Ist schon gut.« Nun sah er mich wieder an und ich musste grinsen, weil es keinen Zweifel mehr gab, dass er eigentlich auch grinsen wollte. Gleichzeitig wurde ich rot, obwohl das bei meiner Gesichtsfarbe wahrscheinlich nicht mehr möglich war. Ich schnippte mit dem Finger gegen den Quark in seinen Händen.


  »Der ist also gut gegen Sonnenbrand, ja?«


  Serdan nickte. »Weiß ich von meiner Oma. Das war ihr Geheimrezept, wenn meine Schwester es übertrieben hatte in unseren Urlauben am Meer.« Er verzog die Mundwinkel und schob die Schultern in Angeberpose vor. »Türken können nämlisch auch krass Sonnenbrand kriegen, weißtu?« Oh, der war aber heute wirklich auf dem Klischeetrip.


  »Falls sie mal aus ihrer Mülltonne herauskommen«, ergänzte ich ebenso bissig und lupfte die Träger von meinem Tanktop. »Autsch …« Ich ließ sofort wieder los. Sie klebten an meiner wunden Haut fest.


  »Lass mal, ich mach das. Leg dich auf den Bauch.«


  Ich ließ mich vorwärtskippen, bis ich platt wie eine Flunder auf dem Stroh ruhte, zu müde, um noch Angst zu haben oder zu protestieren. Ich wollte nicht wieder aufstehen, nicht vor morgen früh. Serdan löste vorsichtig den Rippenstoff meines Tops von meinen Schultern und schmierte die verbrannten Stellen dick mit Quark ein. Rasch leckte ich die Tränen ab, die vor Schmerz und Erleichterung aus meinen geschlossenen Augen rannen und sich in meinen Mundwinkeln sammelten. Doch Serdan musste gesehen haben, dass mein Gesicht nass war, als er meinen Kopf zur Seite drehte und auch meine Wangen, Nase und Stirn verarztete. Der Quark kühlte angenehm und eine wohlige Entspannung ließ mich tief aufseufzen.


  Serdan streckte sich neben mir auf dem Heu aus und schaute durch die Lücken im Dach hinauf in den Nachthimmel. Ganz weit oben zog ein Flugzeug über uns hinweg. Ich konnte es brummen hören. Da ich wegen meiner Quarkpackung nicht auf dem Rücken liegen durfte, nahm ich meinen Kopf zur Seite, pustete einen Strohhalm von meiner Nase und blickte Serdan an. Um seinen Mund herum hatte sich ein dunkler Schatten gebildet. So einen starken Bartwuchs würde Leander wahrscheinlich niemals bekommen. Doch auch er würde sich irgendwann rasieren müssen. Vorausgesetzt, er durfte seinen Körper behalten. Denn wenn die Schwarze Brigade es problemlos schaffte, einen Menschen unsichtbar werden zu lassen  was konnte sie dann alles mit einem Wächter anstellen? Trotz der Wärme erschauerte ich.


  »Le Plan-de-la-Tour«, sagte Serdan unvermittelt in das Zirpen der Grillen hinein.


  »Was?«, entgegnete ich verwirrt und strich ihm eine Spinne von der Wange. Ich tat das ganz selbstverständlich, als hätte ich in meinem Leben nie etwas anderes gemacht, als Serdan Ungeziefer vom Kopf zu entfernen. Verlegen nahm ich meine Hand wieder zu mir. »Was hast du eben gesagt?«


  »Le Plan-de-la-Tour. Das ist der Ort, in dem Johnny Depp angeblich ein altes Weingut besitzt. Steht in Wikipedia.«


  Ungläubig guckte ich ihn an. »Du hast doch nachgeschaut? Du weißt, wo er ist?«


  »Luzie, jetzt flipp nicht aus. Das ist ein Filmstar. Den kann man nicht mal eben so finden. Wenn er in Frankreich ist, dann wohl meistens auf seinem Gut in Le Plan-de-la-Tour. Aber das Dorf liegt unten im Süden, an der Côte dAzur …«


  »Na und? Wir haben noch ein bisschen Zeit, das müsste gerade so reichen, bis Sonntag muss ich dort sein und …«


  »Ey, Katz, wach mal auf. Was soll das alles überhaupt? Der ist doch mindestens dreimal so alt wie wir.«


  »Ja, aber er hat Kinder und …« Ich unterbrach mich selbst. Und diese Kinder hatten Schutzengel. Mehrere. Darunter mein Exschutzengel. Falls ich mit meiner Vermutung richtig lag.


  Serdan rieb sich angestrengt über das Kinn. »Was willst du von ihm? Luzie, das kann doch nicht sein, dass du jetzt auch so bist wie die anderen Mädels, die nix Besseres im Kopf haben, als irgendeinem Star zu begegnen, oder? Ich kapier das nicht. Warum willst du zu ihm?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich kann es nicht! Ich muss zu ihm, um jemandem zu helfen, und vielleicht schaffen wir das auch, denn Leander hat gesagt, Johnny ist ein netter … Scheiße …« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, doch es war schon zu spät.


  »Leander? Wer ist Leander?« Serdan löste seinen Blick von den Deckenbalken und sah mich misstrauisch an. »Ist das dein heimlicher Freund?«


  »Ich hab keinen heimlichen Freund«, log ich. »Ist auch egal, wer Leander ist. Er ist nicht wichtig. Bitte, Serdan, frag nicht mehr. Ich bin kein Fan von Johnny Depp und auch nicht eines von diesen Groupies … Es ist anders …«


  »Sagt meine Schwester auch immer. Glaube ich ihr nicht. Kein Mädchen hält sich für ein Groupie, aber die meisten sind es doch.«


  »Ich bin es nicht«, beharrte ich. »Ich will nur zu ihm.«


  Serdan lachte tonlos auf und strich sich erneut übers Kinn.


  »Und wo ist der Unterschied? Ach, egal. Dann aber kein Wort zu Seppo und Billy. Kein Wort davon, dass ich wegen so einem Scheiß von zu Hause abgehauen bin. Hand drauf.«


  Ich ließ meine Hände bei mir. Ich musste Serdan nichts versprechen. Ich würde freiwillig kein Sterbenswörtchen davon erzählen. Konnte ich ja auch gar nicht. Meine Eltern durften es niemals erfahren und seit seinem Parkour-Verrat traute ich Seppo nicht mehr über den Weg. Die wahre Geschichte konnte ich ohnehin keiner Menschenseele erzählen.


  »Wenn das denn alles so ein Scheiß ist, wie du behauptest, warum bist du dann überhaupt hergekommen?«, fragte ich leise.


  Serdan schwieg so lange, dass ich dachte, er sei schon eingeschlafen, denn seine Lider waren nach unten gesunken und er regte sich nicht mehr.


  »Weil …«, begann er schließlich und gähnte, bis sein Kiefer knackte. »Weil ich gemerkt hab, dass du mich brauchst. Ganz einfach.«


  Zum Glück, dachte ich. Zum Glück hast du das gemerkt. Nun musste auch ich gähnen. Ich schob etwas Heu auf meine Füße und meinen Rücken, weil es langsam kühl wurde. Mondlicht schimmerte durch die Ritzen und Lücken im Dach und legte sich in Streifen über Serdans Gesicht. Leander hätte jetzt wahrscheinlich blau geleuchtet. Irgendwo rief ein Käuzchen, ein schaurig-schönes Geräusch.


  »Gib mir mal deine Hand, Katz«, durchbrach Serdans tiefe Stimme das Zirpen der Grillen.


  »Warum?«


  »Damit du nicht wegläufst und irgendeinen neuen Mist baust«, sagte er müde und war beim nächsten Käuzchenruf eingeschlafen. Als ich Stunden später endlich auch einschlief, hielt er meine Hand immer noch fest.


  Wassersport


  So ist das also, wenn man neben einem Menschenjungen die Nacht verbracht hat, dachte ich, als ich von den ersten Strahlen der Morgensonne wach gekitzelt wurde. Man muss keine Angst davor haben, unsichtbar geworden zu sein, und auch keine Angst davor, dass ein anderer Wächter einem auf die Schliche kommt und irgendeinen blöden Voodoozauber vollführt. Andererseits würde Mama es niemals sehen können, wenn Leander und ich mein Bett teilten. Ein unschlagbares Plus. Denn das war jetzt ja schon insgesamt vier Mal geschehen, falls ich richtig gezählt hatte. Also konnte Mama auch nicht an die Decke gehen und ein Drama veranstalten, wie sie es hundertprozentig tun würde, wenn sie es sehen könnte.


  Aber meine Eltern waren weit weg und Serdan hatte schon länger keinen Wächter mehr. Wir waren ganz allein. Ich blieb faul im Heu liegen und öffnete erst nach einigen ruhigen, entspannten Atemzügen die Augen. Serdan war nicht mehr neben mir. Er stand gegen einen Balken gestützt am Rand des Heubodens und blickte hinaus aufs Land, die Hand über den Augen, um sich vor der Sonne zu schützen  fast wie ein Kapitän an Bord eines Schiffes. Nun bemerkte er, dass ich wach war, und drehte sich um.


  »Morgen«, sagte ich und setzte mich auf. Serdan kam zu mir herüber, ohne meinen Gruß zu erwidern, und warf mir sein Handy in den Schoß.


  »Ruf deine Eltern an.«


  »Kannst du mich nicht erst mal wach werden lassen?« Trotzig fegte ich das Handy von meinen strohbedeckten Knien.


  »Du bist doch wach. Ruf deine Eltern an, Katz, ich meine es ernst …«


  »Kann ich nicht!«, giftete ich.


  »Hör mal, ich hatte fast dreißig Anrufe in Abwesenheit, von meinen Eltern, und ich hab keine Lust, die Kacke allein auszubaden, also sag deinen Bescheid, dass du noch lebst. Dann sagen die es meinen und …«


  »Ich kann es nicht! Verstehst du kein Deutsch mehr, oder was? Ich weiß Mamas Handynummer nicht auswendig. Und mein Handy kriege ich nicht mehr an. Akku leer.« Das war nicht geflunkert, sondern sogar die Wahrheit, obwohl ich Serdans Idee völlig beknackt fand.


  Ich wollte noch immer zu Johnny Depp in den Süden, daran hatte sich nichts geändert, und im Notfall würde ich es allein durchziehen. Konnte ich das denn? Ich schielte auf unsere kargen Vorräte. Die Wasserflaschen waren fast leer und wir besaßen nur noch ein halbes Croissant und zwei Kaugummis. Weit würde ich damit nicht kommen. Und ich hatte immerhin eine längere Reise vor mir.


  Serdan bemerkte meinen Blick und schnappte sich das Handy.


  »Gut, dann rufe ich eben meine Eltern an und sag ihnen …«


  Ehe er zu Ende reden konnte, hatte ich mich auf ihn gestürzt und versuchte kratzend und beißend, in Besitz des Handys zu gelangen. Doch Serdan hielt es eisern fest, ohne sich zu regen oder zu wehren. Aufgebracht hieb ich ihm meine Faust in die Rippen. Er zuckte zusammen und stieß keuchend die Luft aus, umklammerte das Handy aber weiterhin. Noch einmal biss ich zu, dieses Mal in seinen Unterarm, da, wo es besonders wehtat. Serdan packte meinen Kopf mit seiner freien Hand und zog so fest an meinen Haaren, dass ich laut aufjaulte.


  »Wenn du anrufst und denen sagst, wo ich bin, dann bist du für mich nichts anderes als ein mieser Verräter! Nie wieder werde ich ein Wort mit dir sprechen!«, schrie ich, weil ich spürte, dass ich keine Chance gegen ihn hatte.


  Es kam  wie fast immer  keine Antwort. Doch Serdan lockerte seinen Griff und ich konnte das Handy aus seinen Fingern klauben und in meine hintere Hosentasche stopfen. Er würde mir ja wohl kaum am Hintern herumfummeln, um es zurückzuerobern.


  »Ich kann auch die nächste Telefonzelle benutzen, Luzie. Ich kenne die Nummer von meinen Eltern auswendig. Kein Problem«, sagte Serdan ungerührt und rieb sich die Bissspuren an seinem Arm. Meine Spucke glänzte feucht auf seiner dunklen Haut. Ich pustete züngelnd ein Haar aus, das zwischen meinen Zähnen stecken geblieben war.


  »Serdan, bitte nicht anrufen. Bitte!« Ich musste mich zusammennehmen, um nicht vor ihm auf die Knie zu fallen und ihn anzubetteln. Ich fühlte mich so hilflos. »Außerdem können die sich jetzt doch denken, dass wir irgendwo zu zweit unterwegs sind. Kann ja kein Zufall sein, dass erst ich abhaue und dann du …«


  »Ja, aber es könnte genauso gut sein, dass sie denken, ich bin in dich verliebt und habe mich auf eigene Faust nach Frankreich aufgemacht, um dich zu suchen. Das heißt noch lange nicht, dass alles in Ordnung ist und du lebst! Mensch, Katz, wir können das nicht bringen, das geht nicht, erst die Sache mit dem Parkour und dann das. Willst du Hausarrest haben, bis wir achtzehn sind?«


  So war das immer. Wenn Serdan mal den Mund aufmachte und sich zu mehreren Sätzen am Stück durchrang, kamen nur sinnvolle Sachen heraus. So sinnvoll, dass ich am liebsten laut gebrüllt hätte. Ja, er hatte recht, mit allem, und ich hätte Mama und Papa so gerne von ihren Sorgen erlöst. Doch nicht ich befand mich in Gefahr, sondern Leander. An ihn dachte keiner außer mir. Er hatte keine Eltern, die sich sorgten, sondern nur Eltern, die ihn loswerden wollten.


  »Ich muss nach Südfrankreich, Serdan, ob mit dir oder ohne dich, aber ich werde dort hinfahren, irgendwie. Du kannst von mir aus nach Hause zu Mama und Papa.«


  »Oh Luzie, wie willst du das denn machen? Dein Bild ist garantiert in allen Zeitungen und wird ständig im Fernsehen gezeigt, wahrscheinlich ist das Internet voll davon und schwer zu erkennen bist du wirklich nicht. Du kannst nicht trampen oder dich in einen Bus setzen. Du hast nicht einmal was zu essen und zu trinken. Mann, ich hab auch Verantwortung für dich, kapierst du das nicht?«


  Oh Gott. Der war ja anstrengender als Leander. Aber ich konnte ihm nicht widersprechen. Ich hatte keine Kohle, nichts zu essen, nichts zu trinken. Und es würde wieder ein heißer Tag werden.


  »Ich könnte das Moped nehmen …«, schlug ich dennoch vor.


  »Ein geklautes Moped, das du nicht fahren kannst. Kriegst ja deine Füße nicht einmal auf die Pedale. Selbst ich darf das Ding eigentlich nicht fahren, das ist zu schnell für mich. Außerdem bleibt es hier. Hab keinen Bock, damit erwischt zu werden. Du bekommst den Motor alleine sowieso nicht an. Vergiss es, Katz.«


  Ich schüttelte bockig den Kopf, wusste aber nicht, was ich noch sagen sollte. Ich hätte es mir zugetraut, mich in einen Zug zu schmuggeln und als schwarzer Passagier zu reisen, doch der nächste Bahnhof war vermutlich weit entfernt. Wir befanden uns auf dem platten Land. Ich konnte von Glück reden, wenn ab und zu ein Auto vorüberfuhr. Doch Serdan hatte recht. Trampen war ausgeschlossen. Meine roten Haare und grünen Augen waren eine zu auffällige Kombination. Also musste ich Zeit schinden, vielleicht fiel mir noch eine Lösung ein. Im Moment steckte das Handy sicher in meiner Hosentasche.


  Serdan atmete zischend aus und trat entnervt gegen einen Rundballen. Eine Wolke aus Staub und Stroh stieg in die Höhe. Dann nahm er unvermittelt Anlauf und sprang in einem mustergültigen Parkour-Salto nach unten.


  »Wo willst du hin?«, rief ich ihm nach. Machte er etwa Ernst und suchte eine Telefonzelle?


  »Mich waschen! Hinter den Feldern hab ich Wasser glitzern sehen. Solltest du vielleicht auch tun.«


  Es wunderte mich, dass er mir so ausführliche Antworten gab, doch es konnte nicht schaden, ihm zu folgen. Ich hatte mich im Schlaf auf den Rücken gedreht und nun klebten überall Strohhalme auf dem getrockneten Quark, sogar in meinem Gesicht. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Gespenst. Ich setzte Serdan hinterher, wagte aber nicht, zu ihm aufzuschließen. Je größer der Sicherheitsabstand zwischen uns, desto besser.


  Serdan hatte sich nicht geirrt. Nach zehn Minuten Fußmarsch über einsame Felder und Wiesen stießen wir auf den Seitenarm eines Flüsschens, der von dichten Bäumen und Büschen gesäumt war. Das Wasser floss träge dahin.


  Serdan stülpte sich sein T-Shirt über den Kopf und öffnete die Schnalle seines Gürtels.


  »Hey, langsam«, versuchte ich ihn zu bremsen. »Wie machen wir das jetzt? Ich geh bestimmt nicht nackt mit dir baden.«


  Serdan schnaubte nur, ließ die Jeans herunter und watete in seiner schwarzen Unterhose in die seichte Uferströmung hinein. Danke, Leander, dachte ich beschämt. Leander nämlich wäre spätestens jetzt splitternackt gewesen. Aber zum Glück gab es auch noch Jungs, die nicht so versessen darauf waren, sämtliche Klamotten loszuwerden.


  Serdan tauchte mit dem Kopf unter, kam prustend wieder hoch und schüttelte sich wie ein junger Hund. Apropos Hund  in all der Aufregung hatte ich völlig vergessen zu fragen, ob es Mogwai gut ging. Doch Serdan hätte es mir sicher gesagt, wenn es nicht so wäre.


  »Ist schön hier!«, rief er bestens gelaunt. »Komm schon. Tut echt gut …« Nein, das war nicht Serdan. Der Serdan, den ich kannte, sprach es nicht offen aus, wenn er etwas schön fand. Er deutete ein schiefes Grinsen an oder grunzte anerkennend  falls überhaupt. »Tut echt gut.« Das war lachhaft. So etwas sagte Serdan nicht. Was hatte er nur vor?


  »Aber klar doch«, flüsterte ich. »Das Handy …« Serdan wusste, dass ich eine Wasserratte war, wir hatten fast den gesamten Frühsommer im Schwimmbad verbracht, sobald Herr Rübsam uns aus der Turnhalle geschmissen hatte. Und da hatte sich immer das Gleiche abgespielt: Ich blieb im Wasser, bis meine Lippen blau wurden, drehte Vorwärts- und Rückwärtsrollen, versuchte, auf den Händen zu laufen, veranstaltete mit den anderen Tauch-Challenges und Wettschwimmen. Mit Vorliebe Wettschwimmen. Genau zu einem solchen Wettschwimmen würde Serdan mich nun herausfordern, damit er plötzlich unbemerkt kehrtmachen und zurück an Land hechten konnte, wo er nur noch das Handy aus meiner Hose ziehen und an sich nehmen musste. Wie raffiniert!, dachte ich spöttisch. Aber nicht raffiniert genug …


  »Guck weg, ich zieh mich jetzt aus!«, rief ich. Serdan drehte sich artig um. Wunderbar. Ich schlüpfte aus meiner Hose, wickelte sie zu einem handlichen Paket zusammen und klemmte sie unter eine Wurzel. Das würde mir Zeit verschaffen, falls es ihm gelang, ans Ufer zu sprinten, bevor ich es bemerkte. Denn im Gegensatz zu ihm wusste ich, wo meine Hose steckte. Dann erlaubte ich mir noch einen kleinen Spaß und warf seine Hose hoch in die Baumwipfel, wo sie äußerst dekorativ zwischen zwei Zweigen hängen blieb. Sein T-Shirt zog ich erst durch den Schlamm, bevor es sich zur Hose gesellen durfte. Perfekt. Ich beschloss, nicht nur meinen Slip, sondern auch mein Tanktop anzubehalten. Es konnte eine Wäsche vertragen und außerdem hatte ich nichts drunter. Bei den sommerlichen Temperaturen würde es rasch wieder trocknen.


  »Luzie«, tönte es warnend aus dem Wasser. »Mach schon, schnell …«


  Erschrocken drehte ich mich um, doch Serdan wendete mir weiterhin brav seinen drahtigen, braun gebrannten Rücken zu.


  »Luzie, bitte … da sind Leute …«


  Schon war er untergetaucht und im gleichen Moment entdeckte ich sie ebenfalls: zwei Joggerinnen, deren T-Shirts bunt durch die Büsche leuchteten. Pink und Lila. Mama, ich vermisse dich, dachte ich plötzlich angesichts der so vertrauten Bonbonfarben, doch trotz meiner jäh aufwallenden Sehnsucht nach meinen Eltern ließ ich mich fallen und kroch auf allen vieren durch das Röhricht ins Wasser. Schlingpflanzen berührten schleimig meine Füße und schienen nach mir greifen zu wollen, als ich beherzt untertauchte und die Augen öffnete. Der Fluss war so trüb, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Mit kräftigen Zügen schwamm ich vom Ufer weg und dem hellen Punkt vor mir entgegen, den ich für Serdans Körper hielt, bis mein Sauerstoff knapp wurde. So leise wie möglich tauchte ich auf, schnappte nach Luft und sah mich um. Die Joggerinnen hatten fast die Lichtung am Ufer erreicht  noch ein, zwei Meter, dann würden sie uns sehen können …


  »Runter«, befahl Serdan und sofort tauchten wir ab, fort vom Ufer und die Biegung des Seitenarms entlang, wo wir immer wieder kurz nach Luft schnappten und unter Wasser weiterschwammen. Meine Beine wurden kalt und müde, doch noch hatte ich ausreichend Kraft übrig. Nach einer weiteren Biegung gab Serdan mir unter Wasser mit erhobenem Daumen das Zeichen, dass wir in Sicherheit waren. So unauffällig wie möglich ließen wir uns nach oben gleiten. Ich hätte gern gequiekt und gestrampelt, denn diese »Sicherheit« war ein riesiger Schilfhain. Meine Füße versanken im Schlick und die Wasseroberfläche war bedeckt von giftgrünen Algen. Es stank faulig. Ab und zu stiegen Bläschen an die Oberfläche und zerplatzten mit einem leisen Zischen. Angeekelt wischte ich mir den Mund ab. Ich ekelte mich vor kaum etwas, aber der Gestank des Schlamms unter uns war widerlich. Ein Frosch sprang auf einen vermoderten Ast, der schwarz-silbern in der Sonne glitzerte, und blähte pumpend seinen Bauch auf. Ich strich ihm mit der Fingerspitze über seinen grün gepunkteten Rücken. Frösche mochte ich und irgendwie beruhigte dieses Tier mich ein wenig. Wenn ich es betrachtete, rückte der faulige Geruch in den Hintergrund.


  Serdan entfernte sich ein paar Algen von den Schultern und linste durch die Schilfhalme.


  »Scheiße … oh nein, Scheiße …«, knurrte er.


  »Was ist denn?« Ich riss meine Augen von dem Fröschlein los. »Scheiße«, echote ich, als ich sah, was er meinte. Die beiden Joggerinnen hatten Serdans Hose und sein T-Shirt im Baum entdeckt und stocherten mit zwei Ästen darin herum, um sie runterzuholen.


  »Warum hängen meine Klamotten im Baum?«, fragte Serdan mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme. Doch ich nahm mir ein Beispiel an ihm und beschloss, dass ich momentan nicht reden wollte. Er konnte sich denken, warum ich das getan hatte. Viel wichtiger war mir, dass die beiden Frauen nicht über meine Hose stolperten und …


  »Kacke«, entfuhr es mir. Sie hatten sie gefunden. Plappernd zogen sie sie unter der Wurzel hervor, wobei beide Handys aus den Taschen fielen. Prost Mahlzeit. Der dünne braune Hund der Joggerinnen jagte kläffend im Kreis um sie herum. Offenbar fand er das alles oberspitzenklasse, ganz im Gegensatz zu uns. Serdan begann auf Türkisch zu fluchen und das war bei ihm ein ernst zu nehmendes Alarmzeichen. Unauffällig zog ich mich ein paar Schritte von ihm zurück.


  »Dir ist klar, was das bedeutet, Luzie, oder?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die haben unsere Klamotten und unsere beiden Handys gefunden.«


  »Aber nicht unsere Unterwäsche«, versuchte ich, ihn zu besänftigen. »Wir sind nicht nackt.«


  »Ja, genau. Und sie werden glauben, dass wir entweder beim Baden ertrunken sind oder verschleppt wurden, wahrscheinlich von irgendeinem Triebtäter … Ich geb uns noch eine Viertelstunde, dann stürmen die Bullen diesen Flussabschnitt und suchen alles ab. Und ich will nicht in meiner Unterhose gefunden und festgenommen werden.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu. Es gehörte zu unserem Parkour-Ehrenkodex, uns nicht von der Polizei erwischen zu lassen. Und der galt auch für diese Situation. Darüber brauchten Serdan und ich gar nicht erst zu reden. Wenn schon, dann wollten wir uns selbst stellen, doch erwischt zu werden, war tabu. Trotzdem unternahm ich einen letzten Versuch, auszuweichen und die Situation hinauszuzögern. »Außerdem ist mir kalt. Vielleicht können wir uns irgendwo ein wenig in die Sonne legen und  okay, ist ja gut …«, beeilte ich mich, klein beizugeben, als Serdan mich so vorwurfsvoll anfunkelte, dass ich es beinahe mit der Angst zu tun bekam. »Wir müssen telefonieren. Ich sehe es ein. Wir müssen unsere Eltern anrufen.«


  Ich gab auf. Ich würde es ja doch nicht schaffen. Außerdem brachte mein schlechtes Gewissen mich fast um. Dass Mama dachte, wir seien durchgebrannt, konnte ich gerade noch so akzeptieren. Aber Klamotten, die am Ufer lagen, ohne die Menschen, die dazugehörten  das war gruselig. Das war exakt das, was ich schon öfter in Zeitungen gelesen hatte. Im gleichen Atemzug hatte ich heimlich darum gebetet, dass es mir selbst niemals passieren würde. Immer wenn ich so etwas las, dachte ich sofort an Mord. Und meistens steckte auch ein Mord dahinter. Tage, Wochen oder Monate später fanden sie die Leiche und erst dann wurde die vermisste Person für tot erklärt und ich fragte mich jedes Mal, wie die Eltern, Freunde und Angehörigen diese lange Wartezeit überstanden, ohne verrückt zu werden … Ich hoffte, dass Papa niemals eine solche Leiche in seinen Keller geliefert bekommen würde. Eine solche Leiche wollte ich nicht sehen.


  Nein, ich konnte Mama und Papa das nicht antun. Diese Angst sollten sie nicht durchmachen.


  Als ich begriff, dass alles verloren war und ich klein beigeben musste, kam ich mir vor wie ein Gummitier, dem die Luft ausging. Ich fiel in mich zusammen, spürte mit einem Schlag meinen quälenden Hunger und Durst, den Sonnenbrand und die schmerzenden Muskeln in Rücken, Armen und Beinen. Ich wendete mich von Serdan ab und stapfte durch den Schlick, um ans Ufer zu gelangen, kam aber kaum vorwärts. Zu tief sanken meine Füße in den klebrigen Morast ein.


  »Wir müssen noch mal schwimmen, Katz«, brummelte Serdan überraschend friedfertig. »Ich hab da vorne bei der Brücke Autos gesehen, als wir hier rübergetaucht sind. Vielleicht ist dort ein Dorf.«


  Ein Dorf, vor dessen Einwohnern wir klatschnass und in Unterwäsche durch die Straßen laufen sollten? Doch im Moment war mir das beinahe egal. Ich würde alles tun, um Mama und Papa von dem Gedanken zu befreien, ich sei vergewaltigt und umgebracht worden. Leander verdrängte ich beharrlich, doch ich spürte, wie die Tränen immer heftiger in meiner Kehle nagten. Seine Truppe würde ihn nach Guadeloupe schicken und niemals würde ich es schaffen, nach Guadeloupe zu gelangen … Ab jetzt würde ich im geschlossenen Vollzug leben. Hemshof für immer. Abgesehen davon hatte ich kein Geld für einen Flug in die Karibik. Ich würde es erst haben, wenn Leander schon längst auf die andere Seite gerissen worden war. So, wie es seinen Eltern am liebsten war. Keine neue Schande mehr für die Cherubims.


  Abseits des Dickichts nahm die Strömung Serdan und mich mit, sodass wir uns kaum anstrengen mussten und nach wenigen Minuten den Brückenbogen am anderen Ufer erreichten. Wir klammerten uns an zwei Steinen fest, um nicht vom Sog des Flusses davongerissen zu werden, und stemmten die Füße in den Grund. Ja, über uns auf der großen, gemähten Wiese standen Autos  Autos mit Wohnwagen an der Anhängerkupplung und moderne Wohnmobile, die sich in einem großen Kreis positioniert hatten , aber ein Dorf war nicht in Sicht. Ein Hund trabte zu uns an die Brücke, schnüffelte kurz an unseren feuchten Nasen und rannte dann mit wedelndem Schwanz wieder davon. Von irgendwoher erklang rhythmische, fremdartige Musik und wir hörten, wie zwei Leute sich stritten und eine dritte Stimme laut lachte. Es herrschte Aufbruchsstimmung.


  »Ich glaub, ich weiß, was das ist …«, raunte Serdan. »Ein Zigeunerlager.«


  »Sinti und Roma«, verbesserte ich ihn.


  »Hä?«


  »Zigeuner ist ein Schimpfwort. So wie Kümmeltürke.«


  »Quatsch! Es gibt doch auch Zigeunerschnitzel und Zigeunermusik …«


  »Ja, aber Papa hat mir beigebracht, dass man das nicht sagt. Sondern Sinti und Roma. Meine Urgroßmama war eine Roma. Die haben die schönsten Gräber, richtig pompös mit großen Engeln und tausend Verzierungen und kleinen Tempeln. Papa sagt, dass dieses Volk noch weiß, wie man dem Tod huldigt.«


  »Hm«, machte Serdan und setzte sein Luftblasengesicht auf. »Und was sind das jetzt hier, Sinti oder Roma?«


  »Weiß ich doch nicht«, entgegnete ich patzig. »Jedenfalls hat irgendjemand von denen ganz bestimmt ein Handy.«


  »Meinst du?«, fragte Serdan zweifelnd. »Die leben in Wohnwagen …«


  »Na und? Dann braucht man doch erst recht ein Handy. Schau mal, der Wagen da hinten, der große … An ihn könnten wir uns heranschleichen. Dort ist niemand.«


  Ich zeigte auf einen mächtigen silberfarbenen Wohnwagen, der etwas außerhalb des Lagerplatzes stand. Von Fenster zu Fenster war eine Wäscheleine gespannt, an der farbenfrohe Klamotten und Handtücher zum Trocknen im warmen Wind wehten. »Vielleicht können wir uns sogar neu einkleiden, wenn wir uns nicht erwischen lassen.«


  Serdan scannte mit seinen dunklen Augen die Umgebung. Schließlich seufzte er leise und packte den Stein etwas fester, um sich daran hochziehen zu können.


  »Okay, Katz. Bei drei laufen wir los. Wir halten nicht an, sondern rennen bis zu dem Wagen durch und verstecken uns hinter den Büschen, um zu schauen, ob die Luft rein ist. Keine Extratouren, klar?«


  »Klar.«


  Serdan sah mich prüfend an. Ich hielt seinem Blick stand. Ich musste mich auf das konzentrieren, was wichtig war. Nicht an Leander denken, Luzie, denk nicht an ihn. Denk nicht an die Insel und diese schrecklichen Bilder, mahnte ich mich. Trotzdem stahl sich eine Träne meine Wange hinunter. Aber wir waren gerade geschwommen und getaucht. Bestimmt dachte Serdan, es sei Wasser. Er löste seine Hand vom Stein und strich mir tröstend übers Gesicht.


  »Quarkreste«, vermeldete er knapp. Ich nickte nur. »Gut. Dann los. Eins, zwei … drei!«


  Faria, faria, ho!


  »Und? Passt du durch?«


  Ich betrachtete skeptisch die schmale Luke und sah dann an mir herunter. Mein durchweichtes Tanktop klebte an meiner Haut und ich kam mir idiotisch dabei vor, in durchnässter Unterhose auf Serdans Schultern zu stehen und mich per Räuberleiter in die Höhe stemmen zu lassen. Aber die fehlenden Klamotten erleichterten unser Vorhaben. Es bestand nicht die Gefahr, dass ich mit den Reißverschlüssen und Taschen meiner Cargohose hängen blieb, während ich mich durch das geöffnete Fenster in den Wohnwagen schob. Denn genau das hatte ich vor.


  Ich konnte das Innere des Wagens nicht komplett überblicken, aber wenn ich mich nicht täuschte, war er gerade leer. Sobald ich durch das Fenster geschlüpft war, konnte ich Serdan durch die Tür hineinlassen und nach einem Telefon suchen. Hier drinnen waren wir sicherer als auf dem Lagerplatz, wo Autos vor Wohnwagen gefahren und angekuppelt und letzte Aufräumtätigkeiten verrichtet wurden. Wir mussten uns beeilen, wenn wir nicht aus Versehen mitreisen wollten.


  »Noch ein bisschen höher«, bat ich Serdan. Schwer atmend drückte er seine Knie durch. Ich schob meinen Oberkörper durch das Fenster, ließ mich nach vorne kippen und rollte mich mit einer sanften Ganzkörperdrehung in den Wagen. Geduckt verharrte ich in der Hocke an der Wand, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Was ich hier sah, war die Luxusvariante unseres roten Zigeunerwagens: eine topmoderne Kücheneinrichtung, ein kleiner Fernseher, auf dem gerade ohne Ton MTV lief, eine gemütliche Sitzecke samt Tisch und ein breites Bett, übersät mit wild gemusterten Kissen. Was sich zu meiner Rechten befand, konnte ich nicht genau erkennen, da ein samtener Vorhang den Rest des Innenraums abtrennte. Ich vermutete, das Klo und eine Dusche, doch es war trotz des summenden Stromgenerators so still, dass ich sichergehen konnte, der einzige Mensch in diesem Wagen zu sein.


  Trotzdem setzte ich kaum die Füße auf den teppichbelegten Boden, als ich zur Tür schlich und Serdan öffnete.


  »Komm rein«, flüsterte ich. »Du suchst den Schlafbereich ab und ich die Schränke, okay? Beeil dich, die wollen bestimmt gleich abreisen …«


  Serdan begann, die Kissen anzuheben und darunterzuschauen, während ich eine Schranktür nach der anderen aufklappen ließ. Die Fächer waren vollgestopft bis zur Oberkante, aber leider mit Gegenständen, die ich nicht gebrauchen konnte: Geschirr, Klamotten, Bücher, CDs und Nähzeug. Verflucht, hier musste es doch irgendwo ein Telefon geben. Vom Schlafbereich her ertönte plötzlich ein gedämpfter Aufprall und das helle Bimmeln eines Schellenkranzes.


  »Serdan!«, zischte ich. »Was treibst du da?«


  »Sorry. Runtergefallen. Hier liegen überall Instrumente herum …«


  Noch einmal sah ich mich um, während die Nässe aus meinem Tanktop tropfte und dunkle runde Flecken auf dem Teppichboden hinterließ. Vielleicht neben dem Fernseher? Mama hatte die Angewohnheit, Handy, Telefon und Fernbedienung nebeneinander auf dem Sideboard zu positionieren, weil sie das als ordentlich empfand. Möglicherweise ging es den Bewohnern dieses Wagens ähnlich. Ich machte einen Schritt nach vorne und lugte in das schmale Regalfach über dem Flat.


  »Ha!«, rief ich unterdrückt und griff nach dem silberfarbenen Smartphone, das mir aus dem Dunkel des Fachs entgegenfunkelte.


  »Ha!«, äffte mich eine fremde, rauchige Stimme nach, etwas weniger triumphierend als meine, dafür aber ironischer und warnender. Meine Hand blieb in der Luft hängen und das Rascheln der Kissen aus dem Schlafbereich nahm ein plötzliches Ende. Oh nein. Wir waren erwischt worden. Die rauchige Stimme begann melodisch zu kichern.


  »Mon dieu …«, sagte sie nach einigen Hihis und Hahas und prustete erneut. Es war keine alte Stimme. Eher jung. Jugendlich vielleicht sogar. Nicht viel älter als ich. Auf jeden Fall war es keine gewalttätige Stimme, redete ich mir ein. Langsam und mit erhobenen Händen drehte ich mich um.


  Vor mir stand ein schlankes Mädchen mit langem schwarzem Haar und schrägen dunkelgrünen Augen, das mich frech angrinste. Der Hammer in seiner Hand gefiel mir allerdings gar nicht und die Art, wie das Mädchen ihn hielt, auch nicht. Die würde zuschlagen, wenn es drauf ankam. Hinter mir kroch Serdan aus dem Bett und erhob sich, das konnte ich am verdutzten Blick des Mädchens erkennen.


  »Mon dieu«, wiederholte sie sich, dieses Mal aber in einem deutlich verlegenen Flüsterton und auch ihr Kichern klang einen Tick verlegener als vorher. Sie schirmte sich mit dem Arm die Augen ab, blieb aber stehen und den Hammer ließ sie auch nicht los. Blöderweise war mein Französisch vor lauter Schreck wie weggewischt. Ohne es zu wollen, fiel ich ins Deutsche.


  »Bitte verrate uns nicht, bitte nicht! Wir brauchen nur kurz ein Handy, mehr nicht, dann sind wir weg, versprochen!«


  Das Mädchen ließ den Arm sinken und blickte mich forschend an. Ihr Mund zuckte, weil sie schon wieder lachen musste, obwohl ich in ihren Mandelaugen auch Angst und Misstrauen erkennen konnte.


  »Was ist hier eigentlich so lustig?«, fragte Serdan.


  Das Kichern ging in ein melodisches Lachen über. Es war schwierig, nicht einzustimmen, obwohl mir selten weniger zum Lachen zumute gewesen war als in diesem angespannten Augenblick.


  »Deutsche, was?«, fragte das Mädchen mit starkem Akzent. »Oh, das ist wirklich lustig. Sinti, die beklaut werden. Sonst sind wir doch immer diejenigen, die klauen. Und jetzt haben wir zwei Einbrecher in unserem eigenen Wohnwagen. Zwei nackte Einbrecher.« Wieder musste sie lachen und nun konnte ich mich nicht länger beherrschen. Ich lachte mit, was mir einen vorwurfsvollen Rempler von Serdan einbrachte.


  »Wir sind keine Einbrecher. Wir müssen nur dringend telefonieren. Unsere eigenen Handys sind  verloren gegangen«, erklärte ich vage.


  »Ah. Verloren gegangen. Und wieso fragt ihr uns dann nicht einfach, ob wir euch eins ausleihen? Angst?« Das Mädchen stemmte die Arme in die Seite und nahm mich mit zusammengezogenen Brauen unter die Lupe. »Hey, ich hab dich schon mal gesehen …«


  »Kann nicht sein«, erwiderte ich schnell. »Okay, wir verschwinden dann …« Der erhobene Hammer stoppte mich, bevor ich zur Türklinke greifen konnte. »Gut, dann bleiben wir noch. Klar. Wir bleiben noch.«


  »Ich bin Suni«, sagte das Mädchen, gab mir aber nicht die Hand. »Und das ist mein Zuhause. Ich möchte wissen, was ihr in meinem Zuhause macht.«


  »Wir wollten telefonieren. Hab ich doch schon gesagt. Das ist alles. Danach wollten wir wieder verschwinden.«


  »Und warum habt ihr nichts an und seid klatschnass?« Sunis singender Akzent begann mir zu gefallen. Obwohl er sehr außergewöhnlich war, verstand ich sie immer besser.


  »Das ist eine lange Geschichte«, seufzte ich.


  »Erzähl sie mir. Ich mag lange Geschichten«, forderte Suni mich auf. Serdan stöhnte genervt. »Und wir haben eine lange Reise vor uns.«


  »Wir …?«, hakte ich zögernd nach.


  »Ich bin vielleicht eine Sinti, aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, wo ich euch gesehen habe. Im Fernsehen. Die suchen euch. Seit Tagen schon. Sie glauben, ihr seid durchgebrannt. Oder entführt worden.«


  »Sind wir nicht«, berichtigte ich würdevoll. »Keins von beiden. Serdan ist nur ein Freund von mir. Ein Kumpel. Und er hilft mir bei dem, was ich vorhabe, aber wir kommen gerade nicht weiter und haben unsere Kleider verloren und  kompliziert. Deshalb hab ich beschlossen aufzugeben, meine Eltern anzurufen und …«


  »Aufgeben bei was?«, hakte Suni nach. Serdan stöhnte erneut.


  Ich drehte mich aufgebracht zu ihm um. »Hör auf damit, Serdan, es nervt!«


  Ich wandte mich wieder Suni zu, die  nach wie vor mit dem Hammer in der erhobenen Hand und ohne mich aus den Augen zu lassen  eine schmale Schranktür öffnete und ein paar Klamotten herauszerrte.


  »Ich muss jemandem helfen, indem ich ihm etwas Wichtiges sage  etwas, was er nicht wissen kann, aber wissen muss, um zu überleben. Er wohnt in Le Plan-dela-Tour. Aber jetzt haben wir  na ja, wir haben Schwierigkeiten.« Sollte ich davon berichten? Oder erst ihr Vertrauen gewinnen? Vertrauen, entschied ich. »Meine Urgroßmutter war übrigens eine Roma. Ich weiß auch ein bisschen was über die Sinti und Roma …«


  »Wir sind Sinti«, unterbrach Suni mich stolz. »Manouches, um genau zu sein.«


  »Klingt  interessant«, sagte ich mit trockenem Mund. »Ich heiße Luzie. Und das ist Serdan. Wir müssen morgen in Le Plan-de-la-Tour sein. Und wir würden gerne telefonieren.«


  Ich konnte Serdan nicht sehen, ahnte aber, dass er die Augen zur Wagendecke verdrehte. Ich trat rückwärts gegen sein Schienbein.


  »Um zu überleben?« Suni warf Serdan eine Trainingshose zu und drückte mir einen langen, fließenden Rock in die Hand. Igitt. Ein Rock. Doch ich kam mir immer noch albern vor, in einer nassen Unterhose in einem fremden Wohnwagen herumzustehen, und schlüpfte umständlich hinein.


  »Ja, um zu überleben. Hast du keine Hose?«, fragte ich dennoch.


  Suni schüttelte den Kopf. »Du bist zu alt, um eine Hose zu tragen. Mädchen in unserem Alter dürfen keine Hosen mehr tragen. Und eigentlich darf ich keine Jungs in Unterhosen sehen.«


  Deshalb hatte sie sich also den Arm vor die Augen gehalten. Auch sie trug einen Rock, doch in Kombination mit ihrem weit ausgeschnittenen schwarzen Top und den dünnen Goldketten um ihren Hals sah er ganz und gar nicht züchtig und prüde aus. Sondern eher verführerisch.


  »Suni«, brüllte eine Männerstimme von draußen, gefolgt von einem Wortschwall in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Suni antwortete rufend, dann kehrte Ruhe ein. Sie ließ den Hammer sinken und sah uns eindringlich an.


  »Okay, bleibt hier und verhaltet euch ruhig!«, wisperte Suni. »Wir müssen weg, wir hatten gestern eine Razzia und die Bullen haben uns das Wasser und den Strom abgestellt. Wir wollten sowieso heute in den Süden reisen, aber ich hab keine Lust, dass sie noch einmal herkommen, weil ihr euch hier rumtreibt. Denn dann denken sie, wir haben euch gekidnappt, wetten? Das machen Zigeuner doch, Kinder stehlen, oder?« Sie lachte laut auf, als sie unsere Blicke sah.


  Ich senkte betreten meine Lider. Papas Mutter hatte das früher tatsächlich manchmal gesagt, wenn die fahrenden Leute in der Stadt waren. Und dann hatte es schrecklichen Ärger gegeben, weil Mama hitzköpfig wie immer ihre Vorfahren verteidigte und nicht eher Ruhe gab, bis ihre Schwiegermutter sich entschuldigt hatte. Und das war niemals ohne Tränenbäche vor sich gegangen.


  »Also, bitte kein Wort über uns zu euren Eltern, verstanden?«


  »SUNI!!!« Wow. Der konnte ja lauter brüllen als Mama.


  Suni griff neben sich, angelte das Handy aus seinem Versteck, entriegelte die Tastatur und reichte es mir. Dann hüpfte sie leichtfüßig die Stufen ins Freie hinunter und verschloss von außen die Tür.


  »Ist ja toll«, motzte Serdan. »Eingesperrt bei den Zigeunern.«


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Sie fahren in den Süden!«


  »Mann, Luzie, die ist genauso verrückt wie du. Die will den Bullen eins auswischen, das ist alles. Wahrscheinlich ist ihr langweilig.«


  »Ja, von mir aus«, gab ich gelassen zurück. »Aber ich mag sie. Sie ist doch lustig. Findest du sie nicht …?«


  Serdan schaute demonstrativ zur Seite, aber ich hatte das Glitzern in seinen schwarzen Augen gesehen. Oh. Er mochte sie also auch. Noch besser, dachte ich, obwohl ich einen fast unmerklichen Stich im Herzen verspürte. Logisch, dass er sie mochte. Sie hatte lange Haare, einen Busen und schöne schräge Mandelaugen. Wahrscheinlich würden auch die anderen beiden zu geifern anfangen, wenn sie sie sehen würden  Seppo und Billy. Sie würden auf ihrem Geifer ausrutschen.


  »Bitte. Dann ruf zu Hause an und heul dich bei Mama aus. Ich bleibe jedenfalls hier.«


  Serdan nahm das Handy, wählte und fing nach einem ausführlichen Räuspern an, sehr leise, kleinlaut und abgehackt zu reden, natürlich auf Türkisch, sodass ich mal wieder kein Wort verstand und sich das Ziehen in meinem Magen verstärkte, bis mir regelrecht schlecht war. Wenn ich nur wüsste, was er seinen Eltern sagte. Ich lauschte angestrengt, ob mein Name fiel, doch ich konnte ihn nicht heraussortieren. Oder Serdan sprach überhaupt nicht über mich.


  Nach einigen Minuten sagte er gar nichts mehr, hörte nur noch zu und legte schließlich mitten in einem Wortschwall, der wütend aus dem Handy plärrte, auf.


  Die Tür klapperte. Suni streckte ihren Kopf in den Wagen.


  »Wir brechen jetzt auf«, flüsterte sie. »Eigentlich wollte Shima dich noch prüfen, aber drüben am anderen Ufer sind Polizeiautos aufgetaucht und wir sollten schon beim Morgengrauen verschwunden sein.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen, als wolle sie sagen, dass das ständig passierte. »Wir machen in einer Stunde Rast. Dort wird Shima dich prüfen und entscheiden, ob wir euch mitnehmen können.«


  »Prüfen? Und wer ist Shima?«, fragte ich unbehaglich.


  »Meine Urgroßmutter und die Älteste. Sie will wissen, ob du die Wahrheit sagst.« Suni verzog ihre Mundwinkel. »Sie ist ziemlich sauer. Hab ihr aber gesagt, dass du eine von uns bist. Wenigstens ein bisschen.«


  Sie zerrte ein bunt gemustertes Tuch aus ihrem Rockbund, in das hauchdünne Goldfäden eingewebt waren, und schlang es mir um den Kopf. Die Fransen des Saums fielen mir wie ein Pony locker über die Stirn. Im Nacken band sie das Tuch mit einem dicken Knoten fest, sodass meine roten Haare komplett verdeckt waren.


  »Sicher ist sicher«, sagte sie zufrieden, nachdem sie mich begutachtet hatte. »Du bist nicht wiederzuerkennen. Ich geh jetzt zu meinem Vater ins Auto. Schaut auf keinen Fall aus dem Fenster; beim Fahren darf niemand im Wagen sitzen. Ihr könnt fernsehen, wenn ihr wollt. Bis später!«


  »Haste ja toll hingekriegt«, murrte Serdan, nachdem Suni wendig wie eine Gazelle aus dem Wagen verschwunden war. »Wir stehen also spätestens in einer Stunde wieder auf der Straße.«


  »Warum denn das?«


  »Weil diese Shima bestimmt merkt, dass du lügst!« Serdan nahm die Fernbedienung und zappte fahrig durch die Kanäle. »Sie wird merken, dass du Scheiße erzählst, und dann …«


  »Verdammt, ich erzähle keine Scheiße, Serdan«, sagte ich scharf.


  »Oh Luzie, jetzt hör doch mal auf, ständig zu lügen. Ich weiß, dass du Johnny Depp treffen willst, weil du wahrscheinlich unsterblich in ihn verliebt bist. Es ist dir nur peinlich und deshalb hast du diese Geschichte erfunden und behauptest, dass du jemandem helfen musst. Und ich, der blöde Serdan, bin gut genug, dir auch noch hinterherzufahren und damit …«


  »Ich habe nichts erfunden! Es wäre mir auch nicht peinlich, wenn ich in Johnny verliebt wäre. Oder glaubst du im Ernst, mir ist so was peinlich? Mir ist fast nie etwas peinlich …«


  »Doch, der Johnny-Depp-Aufsatz, den Herr Rübsam vorgelesen hat, war dir peinlich. Und es war dir auch peinlich, dass er diese komische CD in deinem Koffer gefunden hat und den Damenrasierer und den anderen Weiberkram. Hör doch endlich mal auf, eine Rolle zu spielen!«


  »Weißt du was, Serdan? Du kannst mich am … Oh, guck mal, da sind wir! Mach lauter!«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, doch wir achteten nicht darauf. Auch unseren Streit hatten wir vergessen. Unsere Fotos wurden im Fernsehen gezeigt, mein Schulausweisbild und eine Porträtaufnahme von Serdan, auf der er ernst und erwachsen in die Kamera blickte. Seine fremde Herkunft war nicht zu übersehen. Vor allem nicht im Kontrast zu meiner weißen Haut und den roten Haaren.


  Gebannt verfolgte ich die Worte der französischen Nachrichtensprecherin. Nun wurde eine Karte von Frankreich eingeblendet und ein Fähnchen in die Vogesen gesetzt. Von dort aus begann sich eine rote Linie in den Südwesten des Landes zu ziehen, wo ein weiteres Fähnchen gesetzt wurde, direkt an die Atlantikküste. An die Atlantikküste?


  Fieberhaft übersetzte ich, was die Sprecherin sagte. »Die beiden verschwundenen deutschen Jugendlichen, die im Elsass mit großem Polizeiaufgebot gesucht wurden, sind wohlauf und wurden nicht wie zwischenzeitlich vermutet Opfer eines Gewaltverbrechens. Vor wenigen Minuten hat sich der Junge telefonisch bei seinen Eltern in Deutschland gemeldet und gestanden, dass er mit dem Mädchen auf dem Weg an die Atlantikküste sei, um dort andere Jugendliche im Szenebadeort Cap Ferret zu treffen. Jedes Jahr reisen Hunderte deutsche Jugendliche nach Cap Ferret, um wilde Partys zu feiern und …«


  Ich riss Serdan die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus. »Cap Ferret? Du hast ihnen gesagt, wir sind in Cap Ferret?«


  Serdan zuckte mit den Schultern. »Hm«, machte er wortkarg. »Falsche Fährte.«


  Ich wollte ihn schon vor lauter Dankbarkeit für diesen genialen Einfall umarmen, als ich kapierte, was sich hier eigentlich gerade abspielte. Ich ließ meine Hände fallen.


  »Ging ja schnell«, stichelte ich. Und wie schnell! Eben noch hatte er alles gestehen und nach Hause eilen wollen und jetzt lockte er unsere Eltern und die Polizei in die entgegengesetzte Richtung an den Atlantik, während wir den Weg zum Mittelmeer eingeschlagen hatten. Dahinter konnten nur Suni und ihre Mandelaugen stecken. Serdan errötete unter seiner dunklen Haut und schaute weiter stur auf den Fernseher, als würde dort ein mitreißender Actionfilm laufen, von dem er keine einzige Sekunde verpassen durfte.


  »So ein Quatsch, Luzie. Ich wollte nur … Ach, ist doch auch egal.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach ich heftiger als beabsichtigt. Nun schoss auch mir das Blut ins Gesicht. »Es wäre schön gewesen, wenn du es für mich getan hättest und mir endlich glauben würdest!«


  »Doch, es ist egal, weil es eh nicht funktionieren wird. Deine Lügen werden auffliegen und dann können wir zusehen, wie wir weiterkommen. Jemandem helfen, der in Not ist … So ein Scheiß. Ruh dich also besser noch ein bisschen aus, bevor du deinen nächsten Sonnenstich bekommst.«


  »Ja, das werde ich auch tun, denn deine Stinklaune kann niemand auf Dauer ertragen!« Nicht einmal Leander hat so miese Laune, dachte ich zornig, was ich nicht sagen konnte.


  Ich kehrte Serdan den Rücken zu, warf mich auf das Bett zwischen die vielen Kissen und schloss erschöpft die Augen, um neue Energien zu sammeln. Doch meine Gedanken fuhren Karussell. Wie konnte ich Serdan nur deutlich machen, dass ich nicht log und meine Geschichte stimmte, ohne dabei von Leander zu erzählen? Und würde es etwas daran ändern, dass er unsere Eltern nur Suni zuliebe in die Irre geführt hatte? Reichten lange Haare und schöne Augen für ihn aus, um seine Meinung von Knall auf Fall zu ändern? Würde er mir mehr glauben, wenn ich ebenfalls lange Haare hätte?


  »Tut mir leid, Katz«, drängte sich Serdans Stimme durch meinen rotierenden Gedankenwust. Ich hielt die Luft an. Träumte ich schon oder hatte er das tatsächlich gesagt? »Aber es ist wirklich egal, was der Grund ist, denn du willst mich ja sowieso nicht.«


  Ich presste mein erhitztes Gesicht in eines der Kissen, unfähig, weiter zu denken oder gar zu antworten. Denn mit einem polternden Schlag meines Herzens hatte ich festgestellt, dass ich mir gar nicht mehr sicher war, dass ich Serdan nicht wollte  oder vielleicht doch.


  Die schwarze Sara


  »Hey, Luzie, wach auf. Es ist so weit.« Ich wunderte mich ein wenig, dass Leanders Stimme so tief und brummbärig geworden war, doch das war im Moment mein kleinstes Problem. Ich wollte seiner Aufforderung, zu ihm und Johnny Depp auf Chantal zu steigen, ja gerne nachkommen, doch mir fehlte die Kraft, Anlauf zu nehmen und mich auf ihren Rücken zu schwingen. Ich hatte Hunger und Durst und vor allem trug ich einen Rock, in dem ich mich kaum bewegen konnte, geschweige denn, dass ich in ihm auf ein Pferd springen konnte, das bereits von zwei Männern belagert war  sahen die das denn nicht? Und trotzdem war ich so froh, bei ihnen zu sein, denn jetzt würde alles …


  »Luzie. Ich weiß, dass du müde bist, aber Shima will dich prüfen.« Shima!? Von einer Shima hatten weder Leander noch Johnny gesprochen. Eine Shima gehörte nicht in diesen Traum.


  »Ach, verdammt«, stöhnte ich missmutig und rieb meine geschlossenen Augen. Ich wusste nicht, wie ich es fertigbringen sollte, sie zu öffnen und vor allem dauerhaft offen zu lassen. Ich war krank vor Müdigkeit und ich wollte zurück in diesen idiotischen Traum. Ich wollte zu Leander. Aber genau deshalb musste ich mich aus dem Traum verabschieden. Denn Shima war der Schlüssel zu Le Plan-de-la-Tour.


  »Komm, Luzie. Shima wartet nicht gerne.« Das nun war Sunis Stimme gewesen. Halb blind vor Müdigkeit richtete ich mich auf und torkelte durch den Wohnwagen, ohne Serdan anzuschauen, da er mich mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls nicht anschaute, sondern Sunis bloße Schultern begutachtete.


  Ich stolperte blinzelnd die Stufen hinunter auf den staubigen Asphalt des Rastplatzes und blieb sonnengeblendet stehen. Langsam hatte ich genug von der ständigen Hitze. Doch Suni ergriff meine Hand und zog mich unerbittlich weiter, an Wohnwagen und parkenden Lkws und schnatternden Menschen vorbei, bis sie plötzlich im Schatten eines verdorrten Baumes haltmachte und mir aufmerksam ins Gesicht sah. Neben uns lärmte der Verkehr der Autobahn und es roch nach Kanalisation und nassem Papier. Was aber noch viel mehr auf mir lastete, waren all die unsichtbaren Blicke der anderen, die ohne Unterlass über meine Gestalt wanderten, seitdem ich Sunis Wohnwagen verlassen hatte. Sie beobachteten mich. Nicht nur Shima würde mich prüfen. Sie alle taten es, jetzt schon.


  »Haltung bewahren, egal, wo du bist und wer vor dir steht«, hatte Mama mir immer eingetrichtert. Entschlossen straffte ich meinen Rücken, nahm die Schultern zurück und hob das Kinn. Die sollten bloß nicht glauben, dass sie mir Angst einjagen konnten.


  »Ich muss dich noch etwas fragen, Luzie«, begann Suni in gedämpften Tonfall. »Es ist wichtig für uns und vielleicht fragt auch Shima dich danach. Sind deine Eltern Krankenpfleger? Altenpfleger? Ist deine Mutter eine Hebamme? Oder Ärztin?«


  Ich lachte trocken auf. Mama als Ärztin  das wäre eine Gefährdung für jeden Kranken.


  »Nein. Wieso? Meine Mutter ist Gymnastiktrainerin, sie war früher Leistungssportlerin.«


  Suni atmete sichtbar auf. Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und dein Vater?«


  »Bestatter«, antwortete ich schlicht. Doch dieses eine Wort reichte aus, um schlagartig die Farbe aus Sunis gebräunten Wangen weichen zu lassen. Für einen kurzen Augenblick war sie aschfahl. Diese Reaktionen waren mir vertraut.


  »Ist nicht so schlimm«, beruhigte ich sie. »Ich war sogar schon ab und zu dabei, wenn er die Toten herrichtet. Wusstest du, dass sie manchmal pupsen, obwohl sie …«


  »Nicht, Luzie, sag nichts mehr!« Suni legte mir warnend die Hand auf den Arm. »Das ist mahrime!«


  »Mahrime?«, fragte ich verständnislos. »Nie gehört.«


  »Unrein. Mahrime bedeutet unrein. Der Beruf deines Vaters ist unrein. Nicht so schlimm wie Hebamme oder Arzt oder Altenpfleger, aber es ist unrein.«


  »Na ja. Papa wäscht sich anschließend immer die Hände, mit Desinfektionsmittel«, wandte ich ein, doch Suni schüttelte heftig den Kopf.


  »Das ist egal«, zischte sie, ein Geräusch wie raschelndes Papier im Wind. »Es ist uns verboten, Kontakt mit Menschen aus unreinen Berufen zu haben. Wer sich mit ihnen anfreundet oder gar jemanden von den Mahrimen heiratet, wird ausgestoßen, für immer!«


  »Das verstehe ich nicht. Wenn ihr krank seid, geht ihr dann nicht zum Arzt? Bestatten lasst ihr euch außerdem auch. Ihr trefft euch sogar zu Familienfeiern auf dem Friedhof! Ich kenne die Sinti- und Roma-Gräber, Papa findet sie toll, er bewundert sie. Er hat mir viel davon erzählt.«


  »Natürlich lassen wir uns bestatten«, pflichtete Suni mir ungeduldig bei. »Und wir gehen auch zum Arzt. Wir dürfen nur nicht mit solchen Menschen befreundet sein oder bei ihnen wohnen oder sie in unsere Familie aufnehmen.«


  »Warum denn das?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwie fühlte ich mich beleidigt. Ob Papa wusste, dass sein Beruf bei den Sinti als unrein galt? Papa war einer der reinlichsten Menschen, die ich kannte. Wenn seine Krawatte oder sein Hemd nur den winzigsten Fleck hatten, tauschte er sie sofort aus. Und ich hatte es noch nie erlebt, dass er einen schwarzen Rand unter seinen Fingernägeln trug. Bei Billy, Seppo und Serdan waren schwarze Halbmonde Alltag, bei ihnen kannte ich das gar nicht anders. Aber die galten nicht als unrein, nur weil ihre Eltern andere Berufe hatten? Das war ungerecht.


  »Wir wissen es selbst nicht genau«, gab Suni widerstrebend zu. »Es ist eben so und wir halten uns daran. In der einen Schule, auf die ich im Elsass gegangen bin, wollte ein Lehrer wissen, warum das so ist«, sprach sie weiter, als sie meinen vorwurfsvollen Blick bemerkte. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es war mein Geschichtslehrer. Er hat sich dann seine eigenen Gedanken gemacht und vermutet, dass diese Vorschrift uns früher vor Krankheiten schützen sollte, denn wenn bei uns in einer umherziehenden Familie die Pest oder die Cholera ausgebrochen wäre, hätte sie uns komplett ausgelöscht. Wir leben sehr eng zusammen und teilen uns alles, verstehst du? Wenn wir sterben, ist nichts mehr von uns da, gar nichts. Wir haben keine feste Heimat, ziehen nur umher. Wir selbst sind unsere Heimat. Wir Menschen. Das bedeutet Manouches übrigens  Menschen.«


  »Es gibt keine Pest mehr«, entgegnete ich steif, obwohl ich sie langsam zu verstehen begann.


  »Na und?« Suni strengte meine Fragerei sichtlich an. Sie wusste, dass wir beobachtet wurden und Shima wartete. Aber das war mir gerade ziemlich egal. »Ihr steckt euch doch auch Oblaten in den Mund und sagt, es ist der Leib Christi«, argumentierte Suni. »Das ist genauso …«


  »Ich tue das nicht«, warf ich dazwischen. »Ich bin nicht getauft.«


  »Oh mon dieu, auch das noch.« Suni verdrehte die Augen. »Luzie, ich sehe das alles nicht so streng und mein Vater zum Glück auch nicht, aber Shima schon. Wenn du willst, dass sie euch erlaubt mitzufahren, dann erzähl nichts davon. Du musst aber trotzdem die Wahrheit sagen, wenn sie dich etwas fragt. Denn Shima hat die Fähigkeit, in die Herzen der Menschen und in die Zukunft zu sehen. Nun lass uns endlich zu ihr gehen, wir müssen bald weiterziehen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, packte Suni wie vorhin schon mein Handgelenk und dirigierte mich zu einem schäbigen, bauchigen Wohnwagen mit zugezogenen Blumenmustergardinen hinter seinen zwei winzigen Fensterchen.


  Wie war das?, rekapitulierte ich, während sich mein Herzschlag beschleunigte. Ich sollte den Beruf meines Vaters verschweigen und gleichzeitig die Wahrheit sagen? Zu lügen wäre eine Kleinigkeit gewesen, aber …


  Nein, wäre es nicht, korrigierte ich mich entmutigt, als ich Shima erblickte und sie mich mit einem wütenden, nicht enden wollenden Wortschwall überfiel, von dem ich nicht eine Silbe verstand. Suni gab sich keine Mühe zu übersetzen. Sie blieb wie ich mit gesenktem Kopf stehen und wartete, bis das Donnerwetter vorübergezogen war. Doch Shima hatte Ausdauer und so hob ich nach einigen Minuten doch meine Lider, um sie zu betrachten, denn mein erster flüchtiger Blick hatte meine Neugierde geschürt.


  Im Großen und Ganzen sah Shima nicht so aus, wie ich mir eine alte, weissagende Zigeunerin vorstellte. Kein Kopftuch, keine langen Gewänder, keine klimpernden Goldketten. Sie trug eine ausgebeulte, verwaschene Jeans, ein schief zugeknöpftes Karohemd und ausgelatschte Hausschuhe. Haare hatte sie fast keine mehr. Es befanden sich auch keine Glaskugeln und Tarotkarten auf dem Tisch, sondern eine Kaffeetasse mit bunten Bärchen unter dem Goldrand und ein überquellender Aschenbecher. Während Shima schimpfte, rauchte sie ohne Unterlass. Beim Zetern zerteilte sich der bläuliche Qualm in unzählige kleine Wolkenfetzen, die an die niedrige Decke stiegen und sich dann wie giftiger Nebel zwischen all den kitschigen Puppen, die scharenweise in den Regalen thronten, niederließen. Es sah beinahe so aus, als würden die Puppen selbst rauchen.


  Doch weder die Puppen noch der Rauch konnten mich von Shimas Gesicht ablenken. Es war der eindrucksvollste Hagelschaden, den ich jemals gesehen hatte. Hagelschaden  so nannten Seppo, Serdan und Billy alte Leute mit vielen Falten und Runzeln. Okay, ich tat es auch. Mir war schon klar, dass das nicht gerade nett war, aber wenn sich jemand im Friedenspark über unser Parkour-Training beschwert hatte, dann waren es ausnahmslos alte Menschen gewesen. Die jüngeren Passanten guckten nur blöd, aber die Alten fühlten sich sofort von uns angegriffen und belästigt. Ich glaube, Billy war es gewesen, der zum ersten Mal »Achtung, Hagelschaden« gemurmelt hatte, als wieder eine Oma mit gerecktem Spazierstock auf uns zugetrippelt war. Seitdem hatte sich dieser Begriff bei uns eingebürgert.


  Vor zeternden Omas mit Spazierstöckchen hatte ich keine Angst. Die nervten höchstens. Vor einer zeternden Shima hingegen konnte man sehr wohl Angst bekommen. Denn sie besaß nicht diese trüben, fernen Augen, wie ich sie schon oft bei anderen alten Menschen gesehen habe. Ihre Augen sprühten und blitzten wie ein Feuerwerk und versenkten sich immer wieder so fest in meine, dass ich versucht war, ihnen auszuweichen. Doch ich tat es nicht, weil sie gleichzeitig so schön waren, dass ich staunend bei ihnen blieb. Sie erinnerten mich an die Augen der Krähen, die im Herbst und Winter über die frisch gemachten Gräber auf dem Friedhof huschten und dabei laut schimpften. Genau wie Shima.


  Doch nun verstummte sie, weil sie husten musste, und Suni nutzte die Gelegenheit, um das Donnerwetter kurz und bündig zusammenzufassen.


  »Du und dein Freund habt uns in Schwierigkeiten gebracht. Wenn wir euch jetzt rauswerfen, sind wir die Bösen, weil man das nicht tut  Kinder auf einer Autobahnraststätte aussetzen. Wenn wir euch mitnehmen und ihr werdet bei uns gefunden, sind wir ebenfalls die Bösen. Und wir stehen wahrscheinlich sowieso schon im Verdacht, euch geklaut zu haben, weil eure Kleider und Handys in der Nähe unseres Lagerplatzes entdeckt wurden.«


  »Oh«, machte ich und versuchte, Shima entschuldigend anzulächeln, doch ihr Krähenblick brachte mein Lächeln sofort zum Gefrieren. »Sorry«, setzte ich dennoch hinterher. Verstand sie »sorry«? »Pardon.« War das besser?


  Mit einer harschen Handbewegung forderte sie mich auf, mich zu ihr an den kleinen Tisch zu setzen. Ich gehorchte dankbar, denn ich hatte während ihrer Standpauke weiche Knie bekommen. Shima nahm meine Hände in ihre und strich mit ihren nikotinverfärbten, gebogenen Krallenfingern über meine Knöchel. Seltsamerweise war das gar nicht unangenehm. Ihre Berührungen waren sanft und ihre Haut angenehm warm und trocken.


  »Sie möchte wissen, warum du in den Süden willst. Was das für ein Freund ist, dem du dort helfen möchtest«, sagte Suni, ohne dass Shima den Mund aufgemacht hatte. Wahrscheinlich hatte Suni ihr schon vorher von unserer misslichen Lage berichtet.


  Was jetzt?, dachte ich verzweifelt. Shima würde jede Lüge sofort enttarnen. Es war sinnlos, eine Geschichte zu erfinden. Und irgendwie wollte ich auch endlich mal die Wahrheit aussprechen. Ja, ich wollte es so sehr. Ich musste es.


  »Es ist kein normaler Freund«, formulierte ich vorsichtig  und diesen Satz konnte man tatsächlich so stehen lassen, stellte ich nüchtern fest, denn er war keine Lüge, ganz und gar nicht. »Er ist eher ein … eine Art …« Ich suchte nach Worten. »Ein garde du corps«, schloss ich seufzend. Ich hatte instinktiv die französische Variante für »Körperwächter« gewählt, die Leander mir vor einiger Zeit verraten hatte. In meinen Ohren klang sie passend.


  Shima horchte auf, beugte sich vor und strich erneut über meine Finger. Ihr Gesicht war meinem nun so nah, dass ich die kurzen weißen Haare sehen konnte, die aus ihrem runzligen Kinn sprossen. Suni übersetzte, was ich gesagt hatte, doch Shima bedeutete ihr mit einer harschen Kopfbewegung, dass es nicht nötig war. Sie hatte mich verstanden.


  »Garde du corps?«, hakte sie nach.


  Ich nickte, musste aber erst kräftig schlucken, um weiterreden zu können. »Er ist schon immer bei mir, um mich zu beschützen  ja, seitdem ich geboren wurde, doch vergangenen Herbst hatte ich einen schweren Unfall. Ich bin von einem Baugerüst gestürzt und hätte mir beinahe das Rückgrat gebrochen.«


  Das musste Suni übersetzen und ihrem Tonfall merkte ich an, dass sie wissbegierig und fasziniert zugleich war.


  »Wenn dieser Wächter nicht da gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich gestorben«, offenbarte ich, was ich mich immer geweigert hatte zu glauben  doch in diesem Augenblick wusste ich mehr denn je, dass es die Wahrheit war. »Und dann … dann ist irgendetwas passiert und ich konnte ihn sehen. Ich konnte ihn sehen. Meinen garde du corps.«


  Plötzlich war ich den Tränen nahe. Meine Stimme versagte und ich musste schlucken. Shima und Suni tauschten einen Blick aus, den ich nicht deuten konnte, dann richtete die alte Frau ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Sie sah mich an, ohne zu blinzeln. Wie hypnotisiert sprach ich weiter.


  »Dieser garde du corps ist in großen Schwierigkeiten. Ich muss … ich muss ihm etwas sagen, damit er weiterhin auf mich aufpassen kann. Etwas Wichtiges. Sonst wird er  weggeholt. Von den bösen Engeln. Sie wollen ihn bestrafen, weil ich ihn sehen konnte.«


  Ja. Das war die Wahrheit. Die Cherubims waren böse Engel, auch wenn Leander wie alle Körperwächter das Wort »Engel« hasste.


  »Ich bin ihm das schuldig«, schwebte meine Stimme durch die rauchige Stille  viel klarer und reiner, als ich sie eigentlich kannte. Wieder wechselten Shima und Suni einen Blick. Dann nickte Shima Suni auffordernd zu.


  »Weißt du, wohin genau wir fahren und warum?«, fragte Suni mich. Sie hörte sich zittrig an. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein. Nur, dass ihr in den Süden reist.« Suni ließ sich neben Shima auf die speckige Bank sinken. Shima nickte erneut, lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an.


  »Wir fahren nach Saintes-Maries-de-la-Mer«, berichtete Suni andächtig. Wem galt diese Andacht? Etwa mir? »Dort huldigen wir der Schwarzen Sara.«


  »Der Schwarzen Sara?« Das klang ganz schön unheimlich. Überhaupt war mir gerade sehr unheimlich zumute, aber ich wollte auch nicht wegrennen. Ich wollte hier bleiben.


  »Die Schwarze Sara ist unsere Schutzpatronin. Ihre Statue steht in einer Grotte. Wir beten sie an, damit sie uns vor Unheil, Tod und Krankheit bewahrt. Eigentlich pilgern die Sinti und Roma jedes Jahr im Mai dorthin und tragen sie in einer feierlichen Prozession ins Meer, um ihr zu danken, aber …« Suni stockte. Ihre Augen verdunkelten sich. »Meine Mutter ist im Frühjahr gestorben und deshalb … deshalb mussten wir unsere Fahrt verschieben. Wir reisen stattdessen jetzt zur Schwarzen Sara. Und du …«


  Ich pilgere zu meinem blau-grünen Leander, führte ich ihre Gedanken zu Ende. Es war nicht exakt dasselbe, denn im Gegensatz zur Schwarzen Sara war mein Schutzpatron quicklebendig und würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren, sein Dasein in einer Grotte zu verbringen, doch mir rann ein Schauer über den Rücken. Es war ein merkwürdiger Zufall. Oma Anni hätte darin ein Zeichen gesehen. Anscheinend ging es Shima ähnlich. Sie stellte eine kurze Frage und Suni übersetzte betont sachlich.


  »Womit verdient dein Vater sein Geld?«


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt … Ich biss mir auf die Zunge. Vielleicht sollte ich gedanklich nicht allzu viel fluchen. Ich stoppte meine Verwünschungen und versuchte es mit dem, was ich mir auf dem Weg zu Shimas Wagen in aller Eile ausgedacht hatte.


  »Er hilft Menschen, denen Schreckliches widerfahren ist.« Oh, das klang toll und vor allem stimmte es. Ich musste ja nicht zwingend erwähnen, dass Papas Hilfe zu spät kam. Aber kam sie wirklich zu spät? Vielleicht war es wichtig für die Seelen der Verstorbenen, wenn Papa bei ihnen war, während sie entflohen und der Meister der Zeit sie abholte. Vielleicht war Papa genauso wichtig wie Sky Patrol.


  »Also ist er ein Mann der Kirche?«, wollte Shima wissen.


  Ich nickte beklommen. Auch das war keine Lüge. Papa musste sich viel und oft in Kirchen und Kapellen aufhalten. Das gehörte zu seinem Job. Ohne die Kirche und ihre Rituale keine Begräbnisse.


  »Wer ist der Junge, der dich begleitet?«, wollte Shima nun wissen. Glück gehabt, Luzie, dachte ich. Keine weitere Frage nach meinem Vater und seinen unreinen Tätigkeiten. Ob die Sinti auch ein Problem mit Türken hatten?


  »Ein sehr guter Freund, fast wie ein Bruder«, wählte ich eine möglichst ehrliche Umschreibung für Serdan. »Er weiß nichts von meinem Schutzpatron, aber er weiß, dass ich ihn bei meiner Reise brauche. Er passt auf mich auf, wenn mein garde du corps nicht da ist.« Ja, genau so war es. Das fühlte ich tief in meinem Bauch. »Sein Vater ist übrigens Professor an einer Hochschule«, fügte ich sicherheitshalber hinzu, auch wenn Serdans Vater in Wahrheit nur Dozent war.


  Shima hielt mit der linken Hand meine Finger umschlossen, während sie mit ihrer rechten die Zigarette zum Mund führte und sich direkt danach mehrfach bekreuzigte. Dazu murmelte sie etwas, was so fremdartig und geheimnisvoll klang, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. Dann, als wäre das Thema für sie erledigt, ließ sie mich los, schlug machtvoll auf den Tisch und teilte Suni ein paar strenge Befehle mit. Verunsichert erhob ich mich.


  »Komm«, sagte Suni. »Wir sind fertig.«


  »Danke«, stotterte ich. »Merci beaucoup.« Ich bedankte mich, weil ich das erste Mal die Wahrheit über Leander hatte sagen dürfen und nicht dafür ausgelacht wurde. Doch Shima war mit ihren Zigaretten beschäftigt. Sie sah nicht mehr zu mir hoch.


  »Und was ist jetzt?«, fragte ich Suni atemlos, als wir den stickigen Wohnwagen verlassen hatten. »Was hat sie gesagt?«


  Suni grinste. Sie wirkte erleichtert. »Sie glaubt dir. Sie meint, du hast eine besondere Gabe, denn du … du kannst deinen Schutzengel sehen? Du hast ihn gesehen, oder?« Sunis Augen leuchteten, doch ich war auf einmal unendlich traurig. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde?


  »Ja, ich hab ihn gesehen. Mehrmals sogar.« Ich räusperte mich, um meinen Hals vom Nikotin zu befreien. »Ich darf also bleiben? Und Serdan auch?«, lenkte ich ab.


  »Ja, bis morgen früh. Danach will Shima euch nie wieder begegnen. Heute Abend feiern wir ein kleines Fest am Strand, mit Musik und Tanz. Ihr seid unsere Gäste.« Suni deutete eine Verbeugung an. »Wenn der Tag anbricht, müsst ihr verschwinden. Und wenn euch anschließend jemand fragt, wo ihr gesteckt habt, habt ihr uns nie gesehen.«


  »Natürlich haben wir das nicht!«, beteuerte ich und in Bezug auf Serdan fiel mir diese Beteuerung sehr leicht, denn sie bedeutete, dass er Suni nie gesehen hatte. Das war mir recht. »Sag mal, eure Shima  hören die anderen denn auch auf sie?«


  Ich fragte das nicht ohne Grund. Die dunklen Blicke einiger älterer Männer, die vor einem Wohnwagen standen und rauchten, begleiteten uns bei jedem unserer Schritte.


  Suni kicherte. »Klar tun sie das. Ich hab dir doch gesagt, dass Shima die Älteste ist. Jeder hört auf das, was sie sagt und beschließt.«


  Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn wir in unserer Familie auf das hören würden, was Oma Anni so den lieben langen Tag sagte und beschloss. Mein Leben wäre definitiv stressfreier, aber noch chaotischer, als es ohnehin schon war. Denn Oma Anni hatte einen Vollknall. Deshalb mochte ich sie ja so sehr.


  »Wie alt ist Shima?«


  »Oh, das wissen wir gar nicht genau. Sie weiß es selbst nicht. Wahrscheinlich so um die hundert.« Sunis Lächeln verblasste, als sie mich ansah. »Sie hat Auschwitz überlebt. Shima kennt die Menschen. Wenn sie sagt, dass du ehrlich bist, verlässt sich jeder von uns darauf. Wenn sie sagt, dass du ein gutes Herz hast, erst recht.«


  Ich blickte verlegen auf meine nackten, staubigen Füße. Gut, dass Shima nicht wusste, wie viel ich in meinem Leben schon gelogen und geflunkert hatte. Oder wusste sie es und es war ihr egal, weil ich im entscheidenden Moment die Wahrheit gesagt hatte?


  »Und was hat sie sonst noch gemeint?«, bohrte ich neugierig weiter. Vielleicht hatte sie ja auch etwas Interessantes über Serdan vom Stapel gelassen.


  »Dass ich euch etwas zu essen und zu trinken geben soll. Und dass du schlafen musst. Aber getrennt von dem Jungen.«


  Und da Shimas Wort galt, blieb uns nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen. Serdan wurde in den Wohnwagen zu Sunis Cousin gebracht und ich durfte mich nach einer Tasse Kaffee und einer kochend heißen Paprikasuppe in das Bett mit den tausend Kissen einkuscheln und mich endlich gründlich ausschlafen, während vor dem Fenster die Salzwiesen der Camargue vorbeizogen und das Meer immer näher rückte. Und mit ihm die Schwarze Sara.


  Der Weihnachtseffekt


  Das rhythmische Schlagen einer Trommel und ein grelles Wiehern weckten mich und im ersten Moment konnte ich mich nicht erinnern, wo ich mich überhaupt befand  so tief und fest hatte ich geschlafen.


  »Na endlich«, mischte sich Sunis raue Stimme zwischen die ungewohnt fremdartigen Geräusche. »Ich dachte schon, du willst bis morgen früh durchschlafen.« Aha. Suni. Die Manouches. Der Tross in Richtung Süden. Unser Trip zu Johnny Depp. Ich war bei den Sinti und ich hoffte, dass Serdan es auch noch war, denn den hatte ich seit Stunden nicht mehr gesehen. Warum ein Pferd wieherte, leuchtete mir nicht ganz ein, doch die Trommel sollte wahrscheinlich der Auftakt zu dem Fest sein, das Sunis Familie heute Abend für die Bewohner von Saintes-Maries-de-la-Mer geben wollte. Aber da war noch ein Geräusch, das mich zunehmend verwirrte, denn ich hatte es noch nie zuvor in meinem Leben gehört  ein beständiges Rauschen, das näher kam und dann wieder verebbte. Näher kam und verebbte. Es zog mich magisch an, putschte mich auf und beruhigte mich gleichzeitig. Was war das nur?


  Ich öffnete die Augen, doch der Wohnwagen präsentierte sich mir wie heute Morgen  bis auf das helle Flirren an der Decke, das mich an die Lichtspiele auf dem Rhein erinnerte, die sich an ganz besonders schönen und hellen Tagen manchmal an den Häuserfronten brachen.


  Suni hatte sich umgezogen. Sie trug ein ausgeschnittenes rot-schwarzes Rüschenkleid, schmale Riemchenschuhe mit Absatz und ein ganzes Bündel an Ketten um den Hals und die Handgelenke. Außerdem hatte sie sich geschminkt. Ihre Lippen leuchteten dunkelrot wie Sauerkirschen. Na, da hatte Serdan ja was zu gucken heute Abend.


  »Kann ich so nach draußen?«, fragte ich gähnend und deutete auf meinen zerknitterten Rock und das graue Tanktop, das auch schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ich sah aus wie eine Sinti, der beim Ankleiden auf halber Strecke die Lust vergangen war. Außerdem sehnte ich mich nach einer Hose.


  »Nein«, beschloss Suni. Sie streifte mir eine samtig schimmernde schwarze Boleroweste über, band sie unter meiner Brust zu und legte mir drei lange goldene Ketten um. Anschließend reichte sie mir ein paar weinrote Sandalen mit Absatz, die ähnlich aussahen wie ihre und wahrscheinlich so unbequem waren, dass ich keinen Schritt darin laufen konnte. Schnaufend quetschte ich meine Zehen hinein.


  »Besser, aber noch nicht gut«, nörgelte Suni, griff zu ihrem Schminkkoffer und begann, mein Gesicht mit einem Make-up-Schwämmchen zu bearbeiten.


  »Was machst du da?« fragte ich und versuchte, in den Spiegel zu linsen.


  »Halt still! Ich versuche, dein Rot in ein Beige zu verwandeln. Sonst stichst du zu sehr aus uns heraus. Könnte jemandem auffallen, der eure Bilder im Fernsehen gesehen hat.«


  »Wird denn immer noch über uns berichtet?«


  »Nicht mehr so oft«, antwortete Suni gleichmütig und wischte mir mit kritischem Blick über die Stirn. »Deine Eltern sind jetzt nach Cap Ferret gefahren und wollen die Campingplätze absuchen.« Suni biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern. »Damit werden sie wohl eine Weile beschäftigt sein. Ihr ruft sie aber noch einmal an, oder?«


  »Klar«, sagte ich großspurig, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder normal mit Mama und Papa zu sprechen, sobald sie merkten, dass wir sie in die Irre geführt hatten. »Gleich morgen.« Morgen, nachdem ich Leander vor Guadeloupe bewahrt hatte. Mir wurde schwindelig, als ich über mein Vorhaben nachdachte. Nun war ich so nah dran und doch hatte ich keine Ahnung, wie ich meinen Plan verwirklichen sollte. Denn Serdan hatte recht  vermutlich konnten wir nicht einfach so zu Johnny Depp ins Wohnzimmer spazieren. Und selbst wenn: Eine Garantie, dass Leander dort war, gab es nicht.


  »Guck nicht so finster, Luzie. Jetzt wird gefeiert. Unsere spanischen Freunde sind gekommen, um mit uns zu musizieren. Das bringt uns wieder ein bisschen Geld ein.« Suni betupfte ein letztes Mal fachmännisch meine Nase und lauschte. Von draußen vernahm ich weiche Gitarrenklänge, die sich zu den Trommeln gesellten, und sie lockten mich, obwohl das seltsame Rauschen um uns herum seine magnetische Wirkung nicht verloren hatte. Ich musste hier raus, jetzt sofort.


  »Sollte ich mich irgendwie speziell verhalten?«, fragte ich Suni, die aufgestanden war und ihr Erscheinungsbild vor dem Spiegel überprüfte. Mit den flachen Händen strich sie über ihre seidigen Haare.


  »Tu einfach so, als wärst du eine von uns. Immerhin siehst du jetzt aus wie eine von uns.«


  »Und Serdan?«


  Suni lachte fröhlich und warf die Haare mit Schwung über die Schultern.


  »Der sieht sowieso aus wie einer von uns. Und er redet genauso wenig wie unsere Jungs, wenn ein Mädchen in der Nähe ist.«


  »Ja, ich weiß. Ich kenne ihn schon lange«, erwiderte ich spitz und ärgerte mich im gleichen Moment darüber. Ich mochte Suni. Sie sollte bloß nicht denken, dass ich eine Zicke war. Es reichte mir, dass Serdan das dachte  und dass er dachte, ich sei in einen Star verliebt und wolle es nur nicht zugeben. Ob ich ihm diese Idee jemals wieder ausreden konnte?


  Als ich endlich hinter Suni aus dem Wohnwagen auf den Lagerplatz trat und mich umsah, kiekste ich vor Erstaunen. Mein Mund blieb offen stehen und ich war nicht fähig, mich zu bewegen. Der Anblick, der sich mir bot, überwältigte mich. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.


  »Ich muss zu den Musikern, Luzie. Bis gleich!«, rief Suni und winkte mir zu, doch ich erwiderte es nicht. Ich konnte meine Hand nicht heben. Nun wusste ich, woher das Rauschen stammte. Wir waren am Meer. Direkt am Meer!


  Die Abendsonne ließ die Wellenkämme rötlich glitzern, während sie sich langsam dem Strand näherten und dabei in goldenen Schaum verwandelten. Möwen schossen laut geckernd über die Brandung und stahlen sich ab und zu einen Fisch, um mit ihm davonzujagen. Doch das Faszinierendste für mich war das Rauschen. Es gab mir das Gefühl, dass ich alles schaffen konnte, egal, wie schwierig es war. Zum Beispiel meinen Schutzengel aufzuspüren und zu retten. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich das tun musste. Ich hatte es schon einmal geschafft. Und hier, im Süden, würde mir alles gelingen.


  »Schön, oder?«


  Ich riss meinen Kopf zur Seite und die Ketten um meinen Hals klirrten. Serdan lehnte am Wohnwagen gegenüber. Ich hatte ihn überhaupt nicht bemerkt.


  »Ach du Scheiße …« Das Lachen war schon aus mir herausgeblubbert, bevor ich die Hand vor meinen Mund schlagen konnte. Serdan nahm es gelassen.


  »Besser als die Jogginghose«, brummte er.


  »Ja, natürlich«, pflichtete ich ihm bei, musste aber erneut lachen  nicht wegen des lila-schwarz gestreiften, glänzenden Hemdes, das sie ihm angezogen hatten, und auch nicht wegen seines mühsam gescheitelten Haars und der schmal geschnittenen Stoffhose und der engen Lederschuhe, sondern weil uns in diesem Aufzug wahrhaftig niemand mit den Fotos im Fernsehen in Verbindung bringen konnte. Wir waren frei!


  Allerdings würde ich mich erst restlos frei fühlen, wenn ich diese engen, unbequemen Schnallenschuhe losgeworden war. Ich öffnete die Verschlüsse und schleuderte hüpfend die Sandalen von meinen Füßen, um endlich dem verführerischen Rauschen zu folgen und dem Meer entgegenzustürmen. Ich hätte zu gerne auch den langen Rock ausgezogen, doch dadurch wäre ich sofort in Ungnade gefallen, denn der Unterleib der Frauen galt, wie Suni mir verraten hatte, ebenfalls als unrein.


  Also raffte ich ihn nur mit einer Hand ein paar Zentimeter nach oben, um nicht über seinen Saum zu stolpern, während ich auf die Wellen zurannte, die mir wie friedliche Ungeheuer entgegenrollten, um mich grollend zu begrüßen. Ich jauchzte vor Freude, als das kühle Wasser meine nackten Füße traf, und auf einmal war es mir egal, dass ich meine Beine nicht zeigen durfte  für einen kleinen Flickflack würde man bestimmt nicht ausgestoßen und bestraft werden. Ich nahm Anlauf, stemmte die Hände in den festen, feuchten Grund und wirbelte um meine eigene Achse. Sobald ich wieder in der Senkrechten war und mich ausgelassen im Kreis drehte, erkannte ich auch, woher das Wiehern gekommen war. Eine Gruppe Reiter auf schneeweißen Pferden preschte den Strand entlang. Ich fühlte das Trommeln der Hufe in meinem Bauch  und ja, ich fühlte auch ihr Glück. Ich breitete meine Arme weit aus, als wolle ich die ganze Welt umarmen. Heute Abend würde ich nicht an Leander denken, keine einzige Sekunde lang. Ich würde auch nicht an morgen denken. Ich würde nur leben und da sein. »Frei!«, schrie ich und rannte hopsend zu Serdan zurück.


  »Na, du wilde Hummel? Komm jetzt, die warten bestimmt auf uns. Das Fest beginnt.«


  Gemeinsam liefen wir zurück zu den Manouches und mischten uns unter die Leute. Doch dass mir mein Vorhaben, keinen Gedanken an Leander zu verschwenden, nicht ansatzweise gelingen sollte, stellte ich bereits beim dritten Lied fest, das Sunis Cousins gemeinsam mit den spanischen Gitans anstimmten. Ich fühlte mich immer noch frei und stark und wach, aber meine Kehle wurde dick und mein Herz schwer.


  Die Musik war daran schuld. Sie löste den Weihnachtseffekt aus. Genau, das war der Weihnachtseffekt, denn exakt das Gleiche passierte, wenn an Heiligabend beim Stille Nacht, heilige Nacht die Kerzen an den großen Tannenbäumen neben dem Altar ansprangen und Licht in die kalte Dunkelheit der Kirche brachten. In diesen Augenblicken fiel mir das Schlucken schwer und manchmal stand mir auch das Wasser in den Augen. Es war unmöglich, an den Weihnachtseffekt und nicht gleichzeitig an Leander zu denken, denn vergangenen Heiligabend war er derjenige gewesen, der vor Rührung geschnieft hatte  und danach hatte er mich zu sich gezogen und mein Ohr gewärmt. Mein Kopf an seiner Schulter.


  Der Weihnachtseffekt war im Grunde etwas Schönes, Heimeliges und das Wasser in meinen Augen spätestens dann kein Thema mehr, wenn wir nach dem Gottesdienst zurück nach Hause spaziert waren und uns mit Mamas schrecklichen selbst gebackenen Plätzchen vollstopften (oder wahlweise mit dem gekauften Erdnussgebäck). Doch hier, bei den Manouches und den spanischen Gitans, wurde gar nichts besser. Je länger ich der Musik zuhörte, desto schlimmer rüttelte sie an meinem Herzen.


  Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich Sunis Cousin Mandolino beim Gitarrespielen zuschaute, doch das war genau das Falsche, denn nun sah ich Leander vor mir und wusste, wie wohl er sich hier gefühlt und wie sehr er die Musik geliebt hätte. Er wäre herausgestochen wie ein bunter Hund mit seinen zerrissenen Jeans, seinem Tuch um die wuscheligen Haare und seinen blau-grünen Huskyaugen, doch es hätte ihn ja keiner außer mir gesehen.


  Beinahe neidvoll blickte ich auf Suni, die mit einigen anderen festlich gekleideten Frauen zu den Musikern auf die Bühne trat und zu tanzen begann  verspielt, anmutig und geschmeidig. Ihre Haare wippten im Rhythmus ihrer Hüfte, als sie ihre Arme weit über den Kopf streckte. Ihr Mund blieb ernst, aber ihre Augen strahlten. Ich spürte, wie Serdan neben mir erstarrte. Wahrscheinlich klappte ihm gerade die Kinnlade hinunter.


  »Pass auf, dass dir deine Augen nicht aus dem Kopf fallen«, raunte ich ihm zu.


  Er zuckte ertappt zusammen. »Pfff«, machte er abfällig, ohne seine Aufmerksamkeit von der Bühne abzuwenden. Und genau dieses Pfff gab mir den Rest. Ein Pffff, das war Leanders Revier, nicht Serdans. Ich hatte mich immer über Leanders verächtliche Pfffs aufgeregt, aber nun vermisste ich sie so sehr, dass ich Serdan für sein Pfff gerne links und rechts geohrfeigt hätte. Nur ein einziges Pfff von Leander und ich hätte all das hier genießen können, mich daran erfreuen wie die anderen  an der eigenartig melancholischen und doch so schnellen Musik, an den Wellen, die sich im blauen Vollmondlicht am Strand brachen, an den vielen Schaulustigen, die gekommen waren und sich an den Manouches ergötzten, an dem Duft von gegrilltem Fleisch und frisch gebackenem Brot. Ohne Leanders Pfff aber würde ich nie wieder richtig glücklich werden. Ich musste dringend etwas gegen das Nie-wiederglücklich-Gefühl unternehmen, sonst würde ich verrückt werden oder Serdan in die Kniekehlen treten oder meinen Rock ausziehen und im Meer baden.


  Nur dumm rumsitzen und Serdan beim Gaffen zusehen  das würde ich keinen Atemzug länger ertragen. Entschlossen sprang ich auf meine Füße. Die Zuschauer johlten und klatschten, als ich zu Suni und den anderen Frauen auf die Bühne trat, und die spanischen Gitans riefen mir etwas zu, das ich nicht verstand, aber es hörte sich freundlich und wohlwollend an. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass auch Serdan sich erhoben hatte. Sollte er doch glotzen und sich über mich amüsieren. Oder sich für mich schämen? Wenn schon! Ich musste tanzen, sonst würde ich heulen und schreien, und zu keinem von beiden hatte ich Lust.


  Das Tanzen half  zwar nicht sofort, denn meine ersten Schritte waren noch ungewohnt und steif und der raue Boden kratzte unter meinen nackten Sohlen, doch dann ergab sich alles wie von selbst. Ab und zu rutschten mir ein paar Breakdance-Moves dazwischen, aber das schien mir niemand übel zu nehmen, im Gegenteil: Manchmal ertönte sogar ein Extraapplaus. Nach dem Ende des Liedes, das viel zu schnell vorüber war, nahm Suni mich beiseite und schob mich sanft von der Bühne. Auch die anderen Frauen zogen sich an den Rand zurück.


  Nun waren die Männer an der Reihe. Sie hatten sich herausgeputzt wie Serdan  mit dunklen, glänzenden Hemden und Hosen, die Haare kurz und gegelt, ihre Haltung stolz und unnahbar. Doch ihr Tanz war das Lustigste, was ich jemals gesehen hatte. Sie warfen ihre Füße so schnell und stampften zwischendurch so heftig auf, dass die gesamte Bühne erzitterte. In einer rasenden Choreografie schlugen sie sich dabei mit den Händen auf Fußsohlen, Oberschenkel und Arme, manchmal sogar komplett synchron. Es sah teilweise wirklich aus wie eine besonders kuriose Breakdance-Variante, wenn da nicht die hektischen Geiger und Klarinettenspieler gewesen wären. Ich warf Serdan einen Blick zu. Er stand immer noch an seinem Platz und ja, sein linkes Knie zuckte  und er hatte seine Augen sogar von Suni gelöst.


  Los, Serdan, dachte ich, so fest ich konnte. Zeigs ihnen. Ich durfte ja nicht, da ich meine Beine bedeckt halten musste, stellte ich schmollend fest. Es dauerte noch zwei weitere Songs, bis Serdan es ebenfalls nicht mehr aushielt und beinahe schüchtern die Bühne betrat. Sofort machten die Tänzer Platz und feuerten ihn klatschend an.


  Obwohl ich Serdan gerne beim Breakdancen zusah, weil er es fast besser konnte als Parkour, wandte ich mich schon nach seinen ersten Moves ab und drängelte mich durch die pfeifenden Zuschauer, um hinunter an den Strand zu laufen. Denn mir war nicht entgangen, dass Suni Serdan ähnlich bewundernd gemustert hatte wie er sie kurz zuvor.


  Ich erinnerte mich daran, wie Leander Serdan und mir bei unserer Vorführung auf der Klassenfahrt die Hüte auf die Köpfe gelenkt hatte, ohne dass die Jungs etwas gemerkt hatten. Der Effekt hatte die anderen fast umgehauen. Es musste genial ausgesehen haben. Während diesem Tanz waren wir ein Team gewesen, samt Leander, auch wenn Serdan und Billy nichts davon geahnt hatten. Serdan und ich hatten zusammen funktioniert wie ein Uhrwerk. Serdan, Leander und ich.


  Der Mond stand nun hoch über mir und schickte ein silbriges Schimmern über die Wellen, die sich in ihrem unendlichen Rhythmus auf und ab bewegten und dem Takt meiner Schritte anzupassen schienen. Ich hatte die ganze Zeit schon gemerkt, dass mir jemand folgte, und erschrak deshalb nicht, als sich zwei Arme von hinten um meine Schultern legten. Ich erschrak erst, als ich eine kratzige Wange an meiner spürte, denn ich hatte mit Suni gerechnet. Und Suni hatte trotz ihrer Verwandtschaft mit Shima keinen Bartwuchs.


  »Hey«, sagte Serdan leise. »Alles okay?«


  »Klar«, erwiderte ich kühl und wollte die Hände in die Hosentaschen stopfen, doch leider trug ich einen Rock. Ohne Taschen. Serdan ließ mich los und trat neben mich, um mir ins Gesicht sehen zu können.


  »Wen vermisst du denn jetzt?«, fragte er. »Seppo? Oder deinen heimlichen Freund?«


  »Seppo doch nicht«, wehrte ich herablassend ab. Das hier war alles furchtbar weit weg von Seppo und der Pizzeria Lombardi. Wenn ich an Seppo dachte, sah ich einen Pizzaofen und seine keifende Mutter und sonst nichts. Als wäre Seppo auf ewig an diesen Pizzaofen gefesselt.


  »Also denkst du an deinen heimlichen Freund.« Serdan spuckte seinen Kaugummi auf den Sand.


  »Noch mal zum Mitschreiben: Ich habe keinen heimlichen Freund«, fauchte ich. Serdan sah mich weiterhin von der Seite an, doch ich verfolgte stur das Spiel der Wellen.


  »Du bist echt gerissen, Luzie, alle Achtung. Wie hast du es geschafft, denen zu verklickern, dass du die Wahrheit sagst? Hast du dieser Shima etwa auch von Johnny Depp erzählt?«


  »Natürlich hab ich das nicht!«, rief ich. »Weil es nicht stimmt! Ich hab ihr etwas erzählt, was ich dir niemals erzählen könnte, weil du mich dann für noch verrückter hältst als …«


  »Ich halte dich nicht für verrückt, Katz«, unterbrach Serdan mich ruhig. »Ich glaub nur, dass du doch ein Mädchen bist wie die anderen …«


  »Ich bin kein Mädchen«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Jedenfalls nicht wie Sofie oder Steffi oder Elena. Ich kann das gar nicht sein. Selbst wenn ich wollte.«


  »Siehst heute aber aus wie ein Mädchen.« Serdans Zähne blitzten im Mondlicht auf, als er grinste. Doch er wurde sofort wieder ernst. »Also gibt es da wirklich etwas, was du mir nicht erzählen willst.«


  Ich schwieg. Dieses Gespräch hatten wir schon mal gehabt. Und zwar mehrfach. Ohne Ergebnis.


  »Luzie, weißt du, warum ich überhaupt noch da bin? Weil ich die ganze Zeit merke, dass da etwas ist, und ich glaube, dass es mit deinem Plan zu tun hat, nur kapier ich nicht, was, und das macht mich echt wahnsinnig!«


  »Mich auch!«, gab ich wütend zurück. »Und es würde dich noch viel wahnsinniger machen, wenn ich dir davon erzählen würde! Es geht nicht, Serdan, bitte versteh das doch …«


  »Es gibt einen heimlichen Freund. Kannst du wenigstens das zugeben?«


  Ich pustete genervt die Luft aus. »Okay, gut, ich habe einen heimlichen Freund, aber nicht so, wie du denkst. Du hattest einen solchen Freund übrigens auch, jeder hat ihn, nur wissen die meisten nichts davon. Das ist alles.«


  »Ich hatte einen heimlichen Freund?« Serdan schaute mich an, als hätte ich ihn soeben gebeten, mich zu heiraten. Völlig entsetzt und befremdet zugleich. »Das wüsste ich aber.«


  »Kannst du gar nicht wissen«, murrte ich. »Es war übrigens eine Frau.« Das hatte Leander mir verraten. Serdan hatte einen weiblichen Schutzengel gehabt.


  »Ah ja.« Serdan lachte, ein kurzes, trockenes Schnauben. »Eh, Katz, das ist doch jetzt wieder eine deiner erfundenen Geschichten …«


  »Ja, glaubst du das? Dann pass mal gut auf: Hat sich in den Wochen vor der Klassenfahrt irgendwas verändert in deinem Leben? Hast du dich anders gefühlt? Einsamer vielleicht? Warst du ungeschickter als vorher? Hat etwas gefehlt, ohne dass du genau wusstest, was? Hast du dich öfter mit deinen Eltern gestritten? Ist es ein Zufall, dass du ausgerechnet auf der Burg wieder angefangen hast zu reden? Und zwar in ganzen Sätzen? Na? Denk drüber nach.«


  Serdan sagte minutenlang kein Wort. Mit unbewegter Miene schaute er aufs Meer, bis er sich ausführlich räusperte.


  »Woher weißt du das alles, Luzie?«, fragte er schließlich und seine Stimme klang brüchig.


  »Ich weiß es eben.« Mehr konnte ich ihm dazu nicht sagen.


  »Du bist mir unheimlich, Katz. Echt.« Serdan räusperte sich erneut. Ich glaube, er hatte Angst, plötzlich wieder zurück in den Stimmbruch zu rutschen. »Und das soll alles mit Johnny Depp zu tun haben? Nie im Leben.«


  »Indirekt. Nur indirekt. Aber es hat damit zu tun. Denn wenn ich morgen nicht nach Le Plan-de-la-Tour fahre, dann wird es mir genauso gehen wie dir. Und ich will das nicht. Noch nicht. Denn bei mir ist es  komplizierter«, sagte ich ausweichend.


  Serdan ließ sich auf den Sand sinken und setzte sich in den Schneidersitz. Ich lupfte meinen Rock und tat es ihm gleich. Er dachte lange nach, bevor er wieder zum Reden ansetzte.


  »Okay. Du musst Johnny Depp treffen, damit du dich nicht so scheißalleine fühlst wie ich vor der Klassenfahrt? Ist es das?«


  Ich antwortete nicht. Wie sollte ich es ihm nur besser erklären? Das ging nicht. Und eigentlich trafen seine Worte den Nagel auf den Kopf, auch wenn er sie völlig falsch interpretierte.


  »Was ist mit mir?«, fuhr er fort. »Ändere ich nichts daran, dass du dich allein fühlst?«


  »Doch. Aber du wärst jetzt lieber bei Suni, stimmts?«, motzte ich.


  »Wenn ich lieber bei Suni wäre, würde ich nicht hier sitzen, klar? Weißt du, was sie vorhin zu mir gesagt hat? Morgen ist alles vergessen. Genau so wird es sein. Aber unseren Trip hier durch Frankreich, den werde ich nie vergessen.« Serdan nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn langsam durch seine Finger rieseln.


  »Du kannst gehen. Ich hab dich lieber bei mir, aber wenn dir das alles zu blöd wird, kannst du aussteigen. Den Rest schaffe ich allein«, sagte ich so selbstsicher wie möglich, obwohl ich nach wie vor nicht wusste, wie ich nach Le Plan-de-la-Tour gelangen sollte. Doch nun war es nicht mehr weit weg. Immerhin war ich in die Nähe gerückt.


  »Nee, nee, Katz. Ich hau jetzt nicht ab. Ich will wissen, was du Johnny zu sagen hast, und ich will unbedingt mal einen Filmstar kennenlernen«, widersprach Serdan spöttisch. »Außerdem hat er eine hübsche Frau.«


  »Pfff«, machte ich, ein echtes Leander-Gedenk-Pfff, und wir blieben schweigend am Strand sitzen, bis es kühl wurde, die Musik verklungen war und Suni nach uns rief, damit wir in getrennten Betten dem nächsten Tag entgegenschlummerten.


  Gruß von Billys Füßen


  Mein Herzschlag verdoppelte sich, als ich den Pfiff hörte. Angespannt lauschte ich in die Dunkelheit hinein. Ich hatte keine Minute geschlafen, sondern immerzu versucht, auf die Geräusche von draußen zu achten. Außerdem hatte ich Angst, das Morgengrauen zu verpassen.


  Denn Shima hatte mir vor dem Schlafengehen noch einen Rat mit auf den Weg gegeben. Ich war erschrocken wie ein kleines Kind, als sie völlig unerwartet aus dem Schatten von Sunis Wohnwagen getreten war und mich beiseitegenommen hatte. Wenn ich an diese unwirkliche Situation dachte, hatte ich sofort den kalten Rauch aus ihren Kleidern in der Nase und spürte ihre knochigen Finger auf meinem nackten Arm  und ich war ein wenig traurig, weil ich langsam verstand, was es bedeutete, keinem Menschen von diesem Tag bei den Manouches zu erzählen, niemals davon zu sprechen, ja, sogar versuchen zu müssen, ihn auf immer und ewig zu vergessen. Da war es nur ein schwacher Trost, dass Serdan und ich uns wenigstens gemeinsam daran erinnern würden, wenn wir wollten. Jemanden wie Shima konnte man sowieso nicht vergessen. Das war unmöglich.


  »Achte auf das Zeichen, wenn der Morgen anbricht«, hatte sie gesagt, mich lange angesehen und dann beinahe andächtig auf die Stirn geküsst. Sie hatte nicht nur nach Rauch, sondern auch nach Wein gerochen, und deshalb hegte ich einige Zweifel, ob ich ihren Worten Glauben schenken sollte oder sie nur der Scherz einer angetrunkenen Zigeuneromi gewesen waren. Denn nach dem Kuss auf meine Stirn hatte sie sich kichernd und schwankend auf den Weg zurück zu den Musikern gemacht, die sie mit ehrfürchtigem Raunen begrüßten und in ihrer Mitte einen Platz für sie frei machten.


  Doch irgendwann war auch das Lachen und Palavern der letzten Nachtschwärmer verklungen und ich musste mich höllisch konzentrieren, um nicht von dem Rauschen des Meeres in den Schlaf gewiegt zu werden. Ich wollte das Zeichen nicht verpassen.


  Gerade war draußen ein heller, kurzer Pfiff ertönt. Reichte ein einziger Pfiff, um ein Zeichen zu sein? Musste es nicht ein spezieller Pfiff sein? Der hier konnte schließlich auch von einem Manouche stammen, der wie jeden Morgen vor die Tür gegangen war, um seinen Hund herbeizuordern. Doch nun erklang der Pfiff ein zweites Mal, in der gleichen Tonhöhe wie der erste und ebenso kurz.


  Ich richtete mich auf und linste nach oben. Suni hatte sich auf die Koje unter dem Dach verzogen und ihr Vater war zum Schlafen in den Wohnwagen seines Bruders umgesiedelt. Denn man konnte davon ausgehen, dass ich nachts meinen Rock auszog und deswegen keinen fremden Mann in der Nähe haben durfte. Ich hatte den Rock jedoch angelassen, damit ich fluchtbereit war.


  Suni schien fest zu schlafen. Ich hörte ihre gleichmäßigen, langsamen Atemzüge. Sie hatte lange getanzt und gesungen  ich wollte sie nicht wecken. Doch es fiel mir plötzlich schwer zu atmen, als ich begriff, dass ich sie ohne einen Satz oder eine Geste zurücklassen musste und sie weiterziehen würde. Es gab keine Adresse, keine gemeinsamen Fotos, nichts, was uns in Zukunft verbinden konnte. Sie hatte Serdan und mich nicht gesehen und wir hatten sie nicht gesehen. Das hatten wir Shima versprochen. Es war zu gefährlich, in Kontakt zu bleiben, und ich wollte weder Suni noch ihrer Familie Ärger verursachen. Das hatte ich bei meiner eigenen schon ausführlich getan. Mit der Wiedergutmachung würde ich die nächsten Monate beschäftigt sein.


  Also schlich ich lautlos zur Tür, öffnete sie behutsam und sprang mit einem federnden Satz auf den kurzen, sandigen Rasen, der sich immer noch warm unter meine Füße schmiegte. Der Wind ließ meinen Rock zärtlich um meine Beine streichen, als ich einige Sekunden verharrte und darauf wartete, dass ich etwas sehen konnte. Doch im Osten verfärbte sich der Himmel bereits hellgrau und so war es mir ein Leichtes, die Gestalt zu erkennen, die mitten auf dem schmalen Pfad zwischen den Wohnwagen stand und auf mich zu warten schien.


  Zögerlich, ja, beinahe misstrauisch trat ich auf sie zu. Denn es war nicht Serdan. Es war Mandolino, Sunis Cousin. Serdan lauerte ein paar Meter weiter im Hintergrund und rührte sich nicht vom Fleck. Hatten die beiden etwa Ärger bekommen?


  »Ihr wollt nach Le Plan-de-la-Tour?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und vor allem machte Mandolino sie auf Französisch. Anders als Suni konnte er kein Deutsch. Mein Hirn befand sich noch im Schlafmodus, aber ich nickte und nahm mir fest vor, ganz genau hinzuhören, wenn er weiterredete.


  Doch bevor Mandolino das tat, zeigte er auf die Schnellstraße oberhalb des Lagerplatzes.


  »Siehst du den weißen Lieferwagen? Er fährt an die Côte dAzur und macht auch Halt in Le Plan-de-la-Tour. Ich kenne den Fahrer, er beliefert dort die Reichen mit Käse und Wein.«


  »Auch sonntags?«, fragte ich zweifelnd und ärgerte mich über mein schlechtes Französisch. Es klang grauenvoll.


  Mandolino verzog seinen weichen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Auch sonntags. Die Reichen wollen immer Wein und Käse haben und sie wollen sie frisch. Sie haben außerdem Butler, die Claude empfangen. Er wird euch nicht mitnehmen, er nimmt niemals jemanden mit, aber vielleicht könnt ihr bei ihm  unterkommen.« Sein Grinsen verstärkte sich.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich Mandolino richtig verstanden hatte, doch mir blieb keine Zeit mehr nachzufragen. Denn nun sahen wir, wie zwei Männer die Klappe des Wagens öffneten und mehrere Kisten mit dicken, runden Käselaiben hineinschoben. Wahrscheinlich die letzte Fuhre, bevor es losging. Bis nach Le Plande-la-Tour waren es um die zweieinhalb Stunden und Butler von reichen Menschen waren frühmorgens sicherlich schon auf den Beinen.


  »Merci«, flüsterte ich, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Mandolino einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er blieb wie vom Donner gerührt stehen, als ich Serdan einholte und wir geduckt und immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, hinauf zur Straße huschten.


  »Mandolino hat gesagt, wir sollen als blinde Passagiere bei dem Käsemann unterkommen. Wenn ich das richtig verstanden habe«, wisperte ich, nachdem wir uns mehr schlecht als recht hinter einem kahlen Ginsterbusch versteckt hatten.


  »Habs auch so verstanden«, entgegnete Serdan mit morgenrauer Brummbärstimme. »Also wieder was Illegales.«


  »Jetzt mach dir nicht in die Hosen, das ist ein Käsewagen und kein Geldtransporter. Du klingst fast schon wie Seppo«, nörgelte ich. »Soll ich es allein durchziehen?«


  »Nee.« Serdan schob ein paar Zweige beiseite, um besser sehen zu können. Ich rückte näher an ihn heran, verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Kopf gegen seine Schläfe.


  »Aaaaah, Katz …. pass doch auf …. Musst du denn immer gleich …«


  »Sorry. Müde. Hab nicht geschlafen.«


  Serdan rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf, wandte seine Augen jedoch keine Sekunde vom Wagen ab. Die Männer hatten den Käse verstaut und liefen nun schwadronierend zu dem hell erleuchteten Feinkostladen zurück. Einer von ihnen musste der Fahrer sein. Ich tippte auf den Dicken. Er sah in etwa so aus, wie ich mir einen Käsemann namens Claude vorstellte.


  »Meinst du, da drinnen ist noch Platz für uns?«, fragte ich Serdan, doch eigentlich hatte es keinen Zweck, darüber nachzudenken. Wir mussten es probieren, auf die Gefahr hin, erwischt zu werden und den Manouches neuen Ärger einzuhandeln, weil die Käsemänner dachten, wir gehörten zu ihnen  und wenn sie es nicht dachten und uns erkannten, hatten wir uns selbst den Ärger eingebrockt.


  Ich zupfte Serdan am Ärmel und startete. Die Straße war frei, wir mussten nur schnell sein und unbemerkt in den hinteren Teil des Wagens gelangen, und das sollte zu schaffen sein, denn noch standen die Türen weit offen. Trotzdem legte ich einen kurzen Halt ein, um mich hinter dem einen Türflügel zu verbergen und einen Blick in das Käsegeschäft zu werfen. Die Männer diskutierten lautstark und rauchten dabei eine Zigarette. Auf eine bessere Gelegenheit konnten wir nicht warten.


  Wie zwei Tiger beim Angriff sprangen wir in den Wagen, wollten einen Schritt nach vorne ins Innere des Lagerraums machen und verloren sofort die Balance, weil es keinen Platz zum Stehen gab, ja, nicht einmal Platz für unsere Hände und Füße. Der Boden war mit Weinkisten zugestellt, die durch unseren Aufprall verdächtig klirrten. Rechts und links von uns zogen sich breite Regalbretter mit Kisten voll Käselaiben bis hoch zur Decke, die mit unzähligen Gurten festgeschnallt waren.


  Serdan und ich torkelten gefährlich und hielten uns aneinander und an den Gurten fest, um nicht gegen die Käsekisten zu krachen und alles zum Einsturz zu bringen. In unserer Not ließen wir uns nach vorne auf die Knie fallen, mitten in den Wein hinein. Erneut klirrten die Flaschen gegeneinander. Claude musste taub sein, wenn er das nicht hörte.


  »Da hinten«, zischte Serdan. »Hinter den Kisten.«


  Wie ein Käfer krabbelte er auf allen vieren über den Wein, der sich im hinteren Teil des Laderaums immer höher stapelte. Die Kisten waren teilweise mit Gurten aneinander und an den Wänden befestigt, doch zwischen den hintersten Türmen und der Rückwand des Laderaums befand sich eine dunkle Nische, gut abgeschirmt und groß genug für uns beide. Schon näherten sich die Schritte des Käsemanns und ich hörte, wie er sich von seinem Kollegen verabschiedete. Wenn ich mich zu sehr beeilte, würde das Klirren der Flaschen unsere Fahrt beenden, bevor sie begonnen hatte. Kurzentschlossen griff ich nach einem der Gurte, stieß mich mit den Füßen am Holzrand der Kiste vor mir ab und schwang mich in einem hohen Bogen der Nische entgegen. Serdan nahm mich bei der Hüfte, um mich im letzten Moment zu sich ins Dunkle zu ziehen.


  Zwei Sekunden später schlugen die Türen zu und wir konnten nicht mal mehr die Hand vor unseren Augen erkennen. Der Motor startete. Summend sprangen die Kühlaggregate an und ein kalter Lufthauch streifte unsere Nasen. Es würde eine eisige Fahrt werden. Und eine stinkige.


  »Mann, der Kram riecht ja schlimmer als Billys Füße«, stöhnte Serdan. »Ich hasse Käse.«


  Ich hörte, wie er in seinen Hosentaschen kramte. Dann sprang neben mir ein kleines Flämmchen an. Serdan hatte ein Feuerzeug dabei. Wenigstens etwas, dachte ich. Mehrere Stunden in einem stinkenden, kalten Wagen zu verbringen war etwas anderes, als mit den Manouches in ihren kuscheligen Wohnwagen zu reisen, wo man unterwegs schlafen, essen und fernsehen konnte.


  Ich tastete den Boden ab, auf dem wir hockten, denn ich hatte vorhin geglaubt, etwas Weiches zu fühlen. Ich hatte richtig gefühlt  in der Ecke lag eine staubige, kratzige Decke, die ebenfalls penetrant nach Käse stank, uns aber ein bisschen Wärme verschaffen konnte. Wir setzten uns mit dem Rücken zur Wand, warfen die Decke über unsere Schultern und kuschelten uns dicht aneinander, obwohl ich genau spürte, dass Serdan eigentlich lieber alleine sein wollte. Doch das ging in einem Käsewagen nun mal schlecht. Und wir wollten nicht erfrieren.


  »Ich brauche eine Hose«, brach ich unser frostiges Schweigen.


  »Oh Luzie, wir haben echt andere Probleme als neue Klamotten …«


  »Nein, im Ernst. Ich brauche eine Hose. Meinst du, hier liegt irgendwo eine Hose herum?«


  »Warum sollte hier denn eine Hose liegen?« Serdans Worte kamen unwillig und abgehackt aus seinem Mund. Bald würde er gar nichts mehr sagen, also ließ ich das Thema fallen und grübelte allein darüber nach, wie ich zu einer Hose gelangen oder aus meinem Rock eine Hose machen konnte. Denn ich würde wahrscheinlich ein wenig Akrobatik anwenden müssen, um in Johnnys Haus zu gelangen. Serdan dachte bestimmt, ich würde es dabei belassen, vor dem Haus stehen zu bleiben und nach oben zu sehen, nachdem ich kapiert hatte, dass ich da sowieso niemals reinkommen würde. Doch so einfach war es nicht. Aber ich beschloss, mit meinen Hosenüberlegungen zu warten, bis wir angekommen waren. Denn auch unsere Ankunft barg ihre Tücken. Woher sollte ich wissen, welches Haus Johnnys Anwesen war? Claude fuhr die Reichen an, hatte Mandolino gesagt. Davon gab es eine Menge an der Côte dAzur und in jeder Prachtvilla konnte sich Johnny verbergen.


  Im Moment waren wir offensichtlich auf der Autobahn. Der Wagen fuhr nun keine Kurven mehr und ich hatte das Gefühl, dass er sich sehr schnell fortbewegte. Johnny würde gewiss nicht direkt an der Autobahn wohnen und die anderen Reichen auch nicht. Deshalb lehnte ich kurzerhand meinen Kopf an Serdans Schulter, wickelte mich noch fester in die kratzige Decke ein und hoffte darauf, dass mir im Schlaf eine Lösung für all die Hürden, die sich vor uns aufbauten, einfallen würde.


  Doch kaum hatten wir die Autobahn wieder verlassen, war an Schlaf nicht mehr zu denken. In jeder Kurve stöhnte Serdan gequält auf, jammerte, dass ihm schlecht vom Käsegestank sei und er hier endlich rauswolle. Anfangs dachte ich, er sei nur wieder mies gelaunt, aber dann merkte ich, dass er den Käse wirklich verabscheute und ihm übel war. Beim Feuerzeugcheck stellte ich fest, dass er aschfahl aussah.


  »Ich vertrage eben keinen Käse«, sagte er vorwurfsvoll, nachdem ich ihn angeleuchtet und begutachtet hatte.


  »Du sollst ihn ja nicht essen. Nur riechen.«


  »Ist doch fast dasselbe«, erwiderte Serdan angeekelt und drückte sich einen Deckenzipfel vor die Nase, bevor wir wieder zur Seite geworfen wurden, weil der Wagen eine neue Kurve ansteuerte.


  »Kotz mir bloß nicht auf die Knie«, bat ich Serdan, doch er schluckte tapfer und hielt sich mit der gesamten Faust die Nase zu, um nicht an den Käse oder Billys Füße denken zu müssen.


  Schon bei Claudes erstem Lieferungsstopp nach gefühlten siebzehn Stunden musste ich mir eingestehen, dass es unmöglich sein würde, Johnnys Haus zu erkennen. Ich hatte nie ein Foto von dem Haus gesehen und auch Serdan hatte bei seiner Blitzrecherche im Internet keines gefunden. Sobald Claude mit wiegendem Gang und einer großen Kiste auf seinen speckigen Unterarmen  denn Claude war der Dicke, mein Tipp war richtig gewesen  dem riesigen Tor des ersten Anwesens entgegengeschlendert war, standen wir auf und streckten unsere Nasen durch die Seitenklappe. Serdan rang nach Luft, als sei er kurz vor dem Ersticken gewesen.


  Doch wir konnten weder einschätzen, ob wir in Le Plan-de-la-Tour waren noch ob es sich bei der Prachtvilla mit Pool und riesigem Garten um Johnnys Haus handelte. Claude war außer Sichtweite geraten und das riesige Tor von alleine wieder ins Schloss gefallen. Lautlos natürlich. So, wie man das aus Filmen kannte.


  Es wäre dumm gewesen, hier auszusteigen und darauf zu hoffen, dass gleich das erste Anwesen das von Johnny Depp war. Das wäre zu großes Glück gewesen. Ich hatte eine andere Idee, auch wenn Serdan gerne kopfüber aus dem Wagen gesprungen wäre. Mir war nämlich aufgefallen, dass Claude die ganze Zeit vor sich hin gemurmelt hatte, während er die Seitenklappen des Wagens geöffnet und die bestellten Waren zusammengesucht hatte. Es hörte sich für mich beinahe an wie das Lispeln einer liebestollen Schlange, aber ich hatte Mandolino verstanden und ich verstand inzwischen sogar Frau Dangel, meine Französischlehrerin, die sich ebenfalls aufs Zischeln spezialisiert hatte. Mit ein wenig Glück konnte ich bei Claude irgendeinen Wortfetzen aufschnappen, der mir verriet, wo wir uns befanden.


  »Er redet mit seinem Käse«, berichtete ich Serdan kichernd von meinen Dolmetschererfolgen, als Claude nach drei weiteren Stopps summend Richtung Hauseingang gewatschelt und hineingelassen worden war. Allmählich verstand ich den Käsemann. Doch Serdan war nicht zum Lachen zumute.


  »Noch zwei Häuser, dann steig ich aus, sonst kotz ich deinem Claude den Wagen voll. Diese Straßen bestehen nur aus Kurven! Das ist ätzend«, klagte er.


  »Er ist nicht mein Claude. Aber vielleicht bringt er uns zu Johnny und …« Ich verstummte, denn Claudes glückseliges Gebrabbel näherte sich uns wieder. Ja, ich war mir sicher, dass er sich mit seinem Käse unterhielt. »Mon bébé« hatte er den Camembert hingebungsvoll genannt, der schon an einigen Stellen aufgeplatzt war und Serdan beinahe zum Würgen gebracht hatte, als Claude ihn aus seinem Papier befreite und in Stücke schnitt.


  Beim nächsten Haus aber schimpfte Claude. Wahrscheinlich mochte er die Reichen nicht, die hier wohnten, oder aber ihm gefiel der Käse nicht, den sie bestellt hatten. Serdan lag nur noch bleich und stumm in der Ecke, doch ich beugte mich wieder zur Klappe vor und sah mich um. Die Gegend sah anders aus als bei den ersten Häusern und es war einsamer geworden. Das Haus neben uns wirkte eher wie ein renoviertes bäuerliches Anwesen als wie eine moderne Luxusvilla. Nach mehreren sehr steilen und engen Kurven, die unserem Gleichgewichtssinn das Äußerste abverlangten und den Wein zum Rappeln brachten, hielt Claude erneut.


  »Luzie, bitte … bitte …«, bettelte Serdan schwach. »Ich muss hier raus …«


  »Pscht«, machte ich, denn das Quietschen der Scharniere kündigte uns an, dass Claude sich nun an der seitlichen Klappe des Wagens zu schaffen machte, direkt neben uns, wo offenbar seine wertvollsten Käse lagerten (und leider auch die, die am meisten stanken).


  »Et maintenant …«, fing Claude wieder an zu brabbeln und schnalzte freudig mit der Zunge. Und jetzt übersetzte ich. »Et maintenant mon petit bébé pour la jolie Madame Vanessa.« Und jetzt mein kleines Baby für die hinreißende Madame Vanessa. An Claudes Schatten, der sich im Sonnenlicht auf der offenen Ladeklappe abzeichnete, konnte ich erkennen, dass er den runden Käselaib mit seinen feisten Fingern streichelte wie eine Geliebte und dann küsste. Und zwar nicht nur einmal. Igitt.


  »Wie heißt Johnnys Frau? Vanessa? Vanessa, oder? Schnell! Serdan, sag doch was …«, fragte ich hektisch, nachdem Claude sich tänzelnd auf den Weg zum Haus gemacht hatte. Das Haus sah ähnlich aus wie das vorhin  nobel, aber urig. Ja, es sah aus wie ein Haus, in dem man sich wohlfühlen und ein bisschen verrückt sein konnte.


  »Ja. Vanessa Paradis«, brachte Serdan mühevoll hervor und presste sich die Hand vor den Mund.


  »Dann schnell! Raus hier! Der Wagen steht nämlich schon in der Einfahrt, wir sind da!«


  Ehe ich zu Ende sprechen konnte, hatte Serdan sich an mir vorbeigedrängt und sprang, ohne nach links und rechts zu schauen, aus der Ladeklappe ins Freie. Ich folgte ihm fluchend. Wehe, er kotzte Johnny Depp in den Garten. Das würde das sofortige Aus für mein Unternehmen bedeuten. Bei so etwas verstand wahrscheinlich selbst Johnny keinen Spaß.


  Doch Serdan hatte seinen Verstand nicht vollkommen ausgeschaltet. Er kauerte mit grünlichem Gesicht, aber gut verborgen unter den herunterhängenden Zweigen eines Busches und blickte argwöhnisch auf zwei Ziegen, die sich ihm neugierig näherten.


  »Kannst du wenigstens Ziegen riechen?«, fragte ich seufzend, nachdem ich zu ihm gekrabbelt war. Serdan aber schien sich ausschließlich darauf zu konzentrieren, langsam ein- und auszuatmen. Die Ziegen kamen noch dichter an uns heran und meckerten fragend. Na prima. Ich hatte mit wütenden Hunden und Bodyguards gerechnet und nun würden zwei Ziegen uns ausliefern.


  »Gscht«, versuchte ich, sie zu verjagen, doch das lockte sie erst recht an. Schon drängten sie sich zu uns unter den Busch und schnüffelten an unseren Händen und Taschen.


  »Woher weißt du, dass das Johnny Depps Haus ist?«, fragte Serdan schwach.


  »Weil der Käse für Madame Vanessa war. Es muss Johnnys Haus sein …« Ja, das musste es einfach, obwohl auch mir inzwischen die Idee gekommen war, dass es womöglich noch andere reiche Damen namens Vanessa an der Côte dAzur gab. Nur hielten die sich keine Ziegen im Garten.


  Ich schielte zum Hauseingang hinüber. Claude stolzierte summend und händereibend aus der schweren Eichentür, doch sie schloss sich sofort wieder und bis hierher unter unseren Busch konnten wir hören, wie sie mehrfach von innen verriegelt wurde. Immerhin waren wir nicht entdeckt worden. Noch nicht.


  Ich ließ meine Augen die Hausfront hinaufwandern. Ein wenig erinnerte das Anwesen mich an die Burg in Altleiningen  es war aus groben Steinen gebaut, aber im Gegensatz zu der Burg in der Nähe der ausladenden Veranda dicht bewachsen.


  Ich kannte mich mit Pflanzen nicht besonders gut aus. Ich fand nichts langweiliger als Pflanzen. Aber ich machte gerne Parkour im Grünen und deshalb wusste ich, wie dick Äste sein mussten, damit sie mich tragen konnten und mir sogar Schwung verliehen. Diese Äste, die sich hinter den Blättern und Blüten verbargen, waren auf jeden Fall dick genug für mein Gewicht und bestimmt auch für Serdans. Und wenn wir schnell waren, dann …


  »Soll ich es alleine machen oder kommst du mit?«, fragte ich Serdan. Er stemmte sich gerade gegen die kleinere, braun-weiße Ziege, die Gefallen an seinen Fingern gefunden hatte und sie eifrig ableckte. Vielleicht mochte sie den Käsegeruch.


  »Was alleine machen?«, fragte Serdan dumpf.


  »Ins Haus klettern. Was sonst? Wozu trainieren wir denn Parkour? In Altleiningen bin ich aus der Burg raus nach unten geklettert, also werde ich hier wohl auch hochklettern können.«


  »Wo hoch? Wohin genau?« Serdan gab der Ziege einen zarten Rempler. Sie meckerte schrill, als habe er sie geschlagen.


  »Zur Veranda. Noch ist es kühl und da oben werden sicher die Türen offen stehen, um frische Luft hineinzulassen … Ich glaube, ich hab sogar einen Vorhang wehen sehen.« Das hatte ich nicht, doch Serdan brauchte ein paar schlagende Argumente.


  Ich hatte meinen Run bereits im Geiste abgesteckt  meinen Sommerrun. Er würde sagenumwoben werden. Was gab es Lässigeres, als einen Run zu Johnny Depps Haus zu machen  nein, sogar in das Haus hinein? Und die Chancen standen gut, dass ich dieses Mal nicht abstürzte.


  Noch einmal rechnete ich mir aus, wie es funktionieren könnte: zur Gartenbank rennen, auf die Lehne springen, abstoßen, den gebogenen Ast greifen, Füße an die Wand stemmen, abstoßen, gleichzeitig den nächsten Ast packen. Ab da musste ich klettern, doch als ich Leander von der Ruine retten musste, war ich ebenfalls geklettert. Ein bisschen Übung hatte ich. An unseren Absturz wollte ich jetzt nicht denken. Im Gegensatz zu Leander waren Serdan und ich nicht betrunken.


  Im Telegrammstil teilte ich Serdan meinen Plan mit. Kritisch betrachtete er das Haus, widersprach aber nicht.


  »Kriegst du das denn hin?«, fragte ich ihn bemüht gleichgültig.


  »Also echt, Katz«, brauste er auf. »Was glaubst du denn? Ist außerdem cooler, bei einem Star im Wohnzimmer festgenommen zu werden als unter einem Busch bei zwei Ziegen.«


  »Ist ja gut. Dann lass uns das tun, bevor die blöden Viecher uns noch ans Messer liefern.«


  Wir warfen uns einen kurzen Blick zu, nickten und sprinteten Johnny Depps Haus entgegen.


  Fluch der Karibik


  Mein Sommerrun war wirklich gut durchdacht gewesen, das merkte ich schon bei unserem Spurt in Richtung Gartenbank. Ich hatte die Entfernungen korrekt geschätzt und die Bank würde nicht ins Wanken geraten, da sie im Boden verankert war. Die Äste  ein Kinderspiel. Auch ging alles lautlos vonstatten.


  Ich hatte nur eines nicht mehr bedacht: dass ich einen Rock trug. Und ich bemerkte ihn erst, als ich zu meinem ersten Sprung ansetzte. Sofort spannte er sich um meine Oberschenkel und wollte mir den Schwung nehmen, doch eine der Ziegen war uns meckernd gefolgt und fand meinen Rock zum Anbeißen. Während ich nach dem Ast über mir hangelte und verzweifelt versuchte, den übrig gebliebenen Schwung zu nutzen, stemmte das Zicklein seine Hufe in den Boden und verbiss sich in den dünnen Stoff. Schließlich gab der Rock nach. Er riss in der Mitte entzwei und ich hatte endlich wieder genug Platz für meine Beine, um mich auszutarieren.


  Doch das allein würde nicht genügen. Ich musste umplanen. Mit einem Rückwärtssalto ließ ich mich zurück auf die Erde schnellen, rannte einen Bogen, fummelte dabei den Rest des Rocks von meinen Hüften, warf ihn hinter mich, um die idiotischen Ziegen abzulenken, und nahm ein zweites Mal Anlauf. Serdan hing bereits wie ein Affe im Geäst und sah verwirrt auf mich runter.


  »Mein Rock«, erklärte ich knapp. »Weiterklettern.«


  Er zuckte mit den Schultern und legte seinen Kopf in den Nacken, um den nächstpassenden Ast zu suchen.


  »Links«, dirigierte ich ihn, doch er hatte bereits zugepackt und war der Veranda ein weiteres Stück entgegengerückt. Es fuchste mich, dass ich nicht die Erste war und in einer von Sunis cremefarbenen Unterhosen an der Mauer von Johnny Depps Weingut hing, doch das Geschrei der Ziegen und Serdans unterdrückte Flüche ließen mir keine Gelegenheit, mich zu beklagen. Wir mussten zusehen, dass wir auf die Veranda gelangten, bevor die Ziegen das ganze Haus zusammenbrüllten. Ich spürte mit jedem Meter, dass ich schlecht in Form war. Eigentlich hätte ich das einkalkulieren müssen. In den vergangenen sieben Tagen hatte ich kaum gegessen, getrunken und geschlafen  nicht eingerechnet mein Sonnenbrand, Sonnenstich und andere Blessuren. All das hatte mich Kraft gekostet.


  Keuchend wälzten Serdan und ich uns über die steinerne Brüstung und ließen uns ausgepumpt auf den Boden der Veranda fallen. Ich hätte vor Triumph aufschreien können, als ein weißer Vorhangschal mein Gesicht streifte, denn das konnte er nur tun, wenn die Türen offen standen, aber zum Jubeln fehlte mir ebenfalls die Kraft.


  Außerdem konnte es nur noch Minuten dauern, bis wir entdeckt wurden. Vielleicht auch nur Sekunden.


  »Was jetzt?«, flüsterte Serdan. Er hörte sich ängstlich an, fast so, als bereue er, dass wir hier waren. »Was sollen wir denn jetzt tun, hm? Was sollen wir denen sagen, wenn sie uns erwischen? Irgendein Vorschlag, Katz?«


  »Verlier nicht die Nerven, okay?«, wies ich ihn zurecht. »Und sei bitte ruhig, damit ich was hören kann.«


  Was ich hören wollte, konnte ich ihm nicht sagen. Ich wusste auch gar nicht, ob es funktionierte. Aber manchmal war Leander von einem sehr feinen Klirren und Summen umgeben, das ich meistens dann wahrgenommen hatte, wenn er lange ohne Körper gewesen war  also abwesend von mir. Doch alles, was in meine Ohren drang, war das Meckern der Ziegen, Vogelgezwitscher, ein fernes Motorengeräusch und leise, verträumte Musik, die aus dem Wohnzimmer zu uns hinaus in die Morgensonne perlte. Die Klänge erinnerten mich an die Chansons, die Leander manchmal sang oder auf YouTube anklickte. Ob er sie hier das erste Mal gehört hatte  bei Johnny Depp? Oh, verdammt, waren wir überhaupt bei Johnny?


  »Hier ist nichts«, stellte ich nach einigen Sekunden verdrossen fest. »Los, lass uns reingehen und nach ihm suchen.«


  »Nach ihm?!« Serdans Stimme überschlug sich vor Nervosität. Ich sparte mir eine Antwort. Er würde mir schon folgen, anstatt wie ein gestrandeter Wal auf der Veranda liegen zu bleiben.


  Ich hob den Vorhang an, nahm ihn zur Seite, richtete mich auf und setzte meine Sohlen vorsichtig auf den kühlen Boden des großen Salons, der sich vor uns erstreckte. Ich wusste sofort, dass wir nicht allein waren, doch außer uns befand sich nur ein einziger Mensch in diesem Zimmer  ein Mädchen mit langen blonden Haaren, gewölbter Puppenstirn und Johnnys dunklen Augen. Lily-Rose. Johnny Depps Tochter. Ich erkannte sie in der ersten Sekunde, in der sie ihren Kopf hob und mich ansah, und mir war, als würde mein Herz in zwei Teile geschnitten, die nie wieder zusammenwachsen würden. Lily-Rose war genau das Mädchen, das Leander sein Leben lang suchte, von dem er immerzu redete, mit dem er mich bei jeder Gelegenheit verglich. Sie war perfekt zum Beschützen, denn sie sprang nicht kurzhaarig und in Jungsklamotten von Dach zu Dach, sondern saß auf einem weichen Teppich und malte mit Aquarellstiften, während im Hintergrund dezent Chansons liefen und sie mitsummte. Bestimmt hatte sie mitgesummt.


  Sie hatte nicht gemerkt, dass sich eine sanfte, tiefe Stimme unter ihre legte, wenn sie so selbstvergessen spielte, weil sie nicht ahnen konnte, wer hinter ihr stand und auf sie heruntersah, als sei sie ein Engel und nicht er, die Lider gesenkt, ein leichtes Lächeln auf seinem Mund  einem Mund, den ich geküsst hatte. Ich. Und er hatte es einfach so vergessen.


  Sie ahnte auch nichts von der anderen Gestalt, die beschützend hinter ihr schwebte, und ich wunderte mich, dass ich sie sehen konnte  zwar nur schwach und transparent, aber deutlich genug, um zu erkennen, dass es sich um einen älteren männlichen Wächter handelte. Er trug sein Haar lang und gescheitelt, fast wie Jesus, aber sein Gesicht erinnerte mich an diesen Schauspieler aus der Nespresso-Werbung, der George Clooney seine Kapseln abnahm und das Klavier in der Luft aufhielt, bevor es Clooney auf den Kopf krachen konnte. Ja, genau so sah er aus. Seltsamerweise mochte ich ihn auf Anhieb, obwohl ich von Sky Patrol eigentlich die Nase voll hatte. Und so wusste ich nicht, wen ich ansehen sollte, Lily-Rose, Leander oder diesen gottähnlichen Jesus-Verschnitt.


  Lily-Rose aber wusste es. Sie sah mich an, nur mich, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich keinen Rock mehr trug. Hastig wickelte ich mein Fransentuch von der Stirn, das ich zur Tarnung anbehalten hatte, und band es notdürftig um meine Hüften.


  Doch das änderte nichts an der Angst, die sich in Lily-Rose Gesicht gegraben hatte. Sie ließ den roten Stift fallen, mit dem sie eben noch gezeichnet hatte, und stand langsam auf. Im Gegensatz zu mir trug sie einen vernünftigen Rock  einen Sommerrock mit Spitze und dazu verspielte rosafarbene Flipflops, die Mama Entzückensschreie entlockt hätten.


  »Scheiße«, murmelte Serdan. »Scheiße, Scheiße, Scheiße …«


  Ich konnte immer noch nichts sagen. Warum sah Leander mich nicht an? Und warum unternahm dieser Jesus-Verschnitt nichts gegen uns? Die beiden waren Wächter, sie mussten etwas unternehmen! Doch Leander spitzte nur seine Lippen und pustete Lily-Rose sacht in ihren anmutig gebogenen Nacken. Als habe dieser Atemhauch sie zur Besinnung gebracht, begann sie, wie am Spieß zu schreien.


  »Papa! Papa!!!«


  »Luzie …« Serdan versuchte, meine Hand zu nehmen und mich fortzuziehen, doch ich schüttelte seinen Arm ab. Meine Augen hingen an Leander. Noch immer galt seine vollkommene Aufmerksamkeit Lily-Rose. So sah das also aus, wenn er seinen Job ordentlich erledigte, dachte ich und glühende Eifersucht jagte durch meine Brust. Ob er jemals in dieser Vollkommenheit über mich gewacht hatte, mit solcher Hingabe und Gewissenhaftigkeit? Hatte er mir auch mal in den Nacken gepustet, um mich aus meiner Erstarrung zu befreien, wenn Gefahr drohte? Hatte er liebevoll gelächelt über meinen Anblick, nur einen einzigen Tag lang, eine Stunde lang? Nein, das hatte er nicht, weil ich kein Promimädchen war und mich nicht auf Mädchensachen verstand und man mit mir keine Karriere machen konnte.


  »Papa!«, schrie Lily-Rose erneut. Ich hörte, wie sich eilige Schritte näherten. Serdan neben mir schluckte, als würde ihm ein Knochen im Hals querstecken.


  Vielleicht war es wirklich das Klügste, wenn wir abhauten. Leander war hier glücklich. Was wollte ich noch mit ihm? Er beachtete mich überhaupt nicht. Doch dann geschah etwas, was mich so unvorbereitet traf, dass ich nach Luft schnappte. Der Jesus-Verschnitt neben Leander löste seine Augen von Lily-Rose, schaute mich direkt an und  grinste. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Er grinste, ein wissendes, amüsiertes und ermunterndes Grinsen. Wusste er etwa, dass ich ihn sehen konnte? Oder war das alles ein gigantischer Zufall? Er neigte den Kopf und deutete auf sein Herz, als wolle er mir sagen, dass ich daran denken sollte. An mein Herz  ein Herz, das soeben in zwei Teile zerfetzt worden war, weil ich Leander noch nie so glücklich gesehen hatte. Aber dieses Glück schmerzte mich nicht nur, weil ich eifersüchtig war, sondern auch, weil ich wusste, dass es nicht lange andauern würde. Noch waren die Cherubims nicht hier gewesen, aber sie würden kommen, dieses Mal würden sie ernst machen. Was brachte es Leander, wenn ich ihn bei Johnny in Frankreich lassen würde? Nichts. Vielleicht noch ein, zwei Stunden mit Lily-Rose, bevor Nathan und Clarissa ihn ins Verderben schickten.


  Ich konnte fühlen, dass er seinen Körper noch hatte, denn er sah um einiges griffiger aus als der andere Wächter, und das würde es ihm noch schwieriger machen, in Guadeloupe auch nur einen Tag zu überleben. Er würde vielleicht morgen schon nicht mehr da sein. Ehe ich zu Ende gedacht und eine Entscheidung getroffen hatte, hatten die Schritte vom Flur uns erreicht und niemand anderes als Johnny Depp persönlich schritt durch die Tür.


  »Scheiße«, wollte Serdan zum hundertsten Mal sagen, doch es kam nur ein ersticktes Schnarren. Leander und der Jesus-Verschnitt wichen elegant zur Seite, als Johnny zu Lily-Rose stürzte und sie auf seine Hüfte nahm, obwohl sie dafür eigentlich schon zu alt war. Hilfe suchend schlang sie ihre zarten Arme um seinen Nacken.


  Leander löste seine Augen von dem Mädchen und hob wie in Zeitlupe seine Lider, um mich ins Visier zu nehmen.


  »Na endlich«, entfuhr es mir. Sein blaues Huskyauge flackerte erkennend auf und ein Schmerz trat in sein Gesicht, den ich vorher noch nie gesehen hatte. Trotzdem verzog er seinen Mund zu einem schiefen Lächeln und hob entschuldigend die Achseln, während mir die Hitze aus dem Bauch ins Gesicht schoss.


  Ich wandte meinen Blick ab und widmete meine Aufmerksamkeit jenem weltberühmten Schauspieler, der Serdan und mich erstaunt musterte und auf eine Erklärung wartete.


  Johnny, bläute ich mir ein, denn mein Kopf hatte das Denken verlernt. Das ist Johnny Depp, Luzie. Benimm dich. Es gab keinen Zweifel, dass er es war. Er war nicht besonders groß und seine Haare wirkten am Ansatz ein bisschen fettig, vielleicht hatte er sie ja gerade waschen wollen, denn sein Hemd stand offen und seine Hose hätte auch eine Pyjamahose sein können, doch ihn umgab eine Aura, der ich mich kaum entziehen konnte. Serdan offensichtlich auch nicht. Wir waren wie versteinert. Verflucht noch mal, Käptn Jack Sparrow stand vor uns. Was würde er jetzt tun? Seine Bodyguards rufen? Die Polizei alarmieren? Uns den Hintern versohlen? Erkannte er uns denn? Immerhin waren meine Haare nun wieder zu sehen. Eindeutig rot.


  »Nicht weinen, chérie«, sagte Leander in die erschrockene Stille hinein und erst jetzt merkte ich, dass meine Wangen tränennass waren.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte Johnny in einem sehr eigenartigen Französisch und ich lachte schluchzend auf, weil seine Stimme ganz anders klang als in den synchronisierten Filmen. Dunkler und älter. »Was wollt ihr hier?«


  Serdan versuchte, etwas zu sagen, doch noch immer brachte er es lediglich zu einem kratzigen Husten. Ich aber musste etwas sagen  je eher, desto besser, auch wenn es keine Antwort auf Johnnys Frage war.


  »Du bist in Gefahr. Sie wollen dich in die Karibik verschleppen. Heute noch. Ich habe sie belauscht. Und ich weiß, was du tun kannst, um dich von ihnen zu befreien. Bitte glaub mir, du bist in großer Gefahr. Komm mit.«


  Meine Stimme versagte, weil die Tränen übermächtig wurden. Lily-Rose guckte mich stumm und blass an, während Johnny einen Schritt auf mich zutrat und in die Knie ging, um mir ins Gesicht sehen zu können, doch ich heftete meine Augen wieder auf Leander.


  »Komm nach Hause. Bitte.« Meine Worte waren so leise, dass nicht einmal ich sie hören konnte. Ich wandte mich ab und registrierte, dass Johnny mich ernst und besorgt musterte, ja, sogar die Hand ausstreckte, um meine Wange zu berühren  oder nach mir zu greifen und mich zur Polizei zu schleppen? Nein, das wollte ich selbst erledigen. Und Leander musste selbst entscheiden, auf welche Seite er gehörte. Sky Patrol mit einem schnellen Ende in Guadeloupe oder zu mir und meiner Familie, auch wenn die nichts von ihm wusste.


  »Nix wie weg hier!«, gab ich den Einsatzbefehl zum Abmarsch und plötzlich konnten Serdan und ich uns wieder rühren. Wir drehten uns synchron um, sprangen hinaus auf die Veranda und über die Brüstung, seilten uns in halsbrecherischer Geschwindigkeit an den Zweigen ab, kamen auf dem Rasen auf, rollten uns ab und rannten ohne die winzigste Verzögerung auf die große Mülltonne zu, die uns den Satz über die Mauer des Anwesens erleichtern würde. Es war ein mächtiger Satz und wie ein Blitzlichtgewitter rasten die Stunts aus der James Bond-Parkour-Szene durch meinen Kopf, doch die Angst und meine Wut verliehen mir Flügel. Ich brauche dich dazu nicht, Leander, dachte ich, als meine Hände auf der Mauerkante aufschlugen und ich mich nach oben wuchtete. Aber du brauchst mich.


  »Oh my god …Oooh my god … they are completely crazy«, hörte ich Johnny hinter uns rufen, und noch während wir über die äußerste Mauer des Grundstücks kletterten, wussten wir, dass wir es geschafft hatten. Auf der Mauerkrone drehte ich mich noch einmal zu Johnny um.


  »Übrigens«, brüllte ich auf Englisch. »Claude küsst Vanessas Käse!«


  Das klang so idiotisch, dass Serdan und ich laut auflachten, doch das Weinen schüttelte mich immer noch. Wenn ich Johnny-Depp-Fan gewesen wäre, hätte ich jetzt allen Grund gehabt, überglücklich zu sein. Ich hatte bei ihm im Wohnzimmer gestanden und er hatte mich angesehen, mich sogar berühren wollen. Leider war ich aber kein Johnny-Depp-Fan. Ich war Leander-Fan, sosehr ich das auch hasste. Denn Leander war kein Luzie-Fan. Er war bei Lily-Rose geblieben.


  Ohne Stopp rannten Serdan und ich die Straße hinunter bis zur nächsten größeren Häuseransammlung und verlangsamten unser Tempo erst, als Serdan sicher war, dass uns niemand verfolgte. Doch ich war mir darin gar nicht sicher. Ich spürte etwas. Wir wurden verfolgt.


  »Ist da jemand hinter uns?«


  Serdan drehte sich um, während er weiterlief, und schüttelte den Kopf. »Niemand. Oh Gott, Luzie, das war so krass …«


  »Ich hör aber was, ehrlich, Serdan, ich …«


  »Du bist aus der Übung, chérie. Ich bins.« Eine warme Hand griff nach meiner, und als ich kapierte, wem sie gehörte, ließ ich mich heulend auf den Boden fallen. Leander streckte seinen Arm aus, um mich abzufangen. Wie in Zeitlupe glitt ich auf den Asphalt, ohne mir wehzutun.


  »Wow. Was war denn das für ein Move?«, raunte Serdan anerkennend. »Hey, warum flennst du, Katz? Ist doch alles gut gegangen. Du hast ihn gesehen und ihm  na ja, ziemlich kranke Sachen gesagt … Hatte das was mit Fluch der Karibik zu tun? Mit dem nächsten Teil? Und er hats nicht mal verstanden.«


  Mein Weinen ging nahtlos in einen übermächtigen Lachanfall über. Ich konnte mich nicht mehr halten und presste gackernd und johlend die Hände in meine schmerzenden Seiten. Die Stiche brachten mich fast um, doch irgendwie musste die Anspannung raus, und vor allem würde es mir niemals gelingen, nicht zu lachen, wenn Leander lachte und mir dabei sein Grübchen zeigte. Und das, obwohl sein Lachen mit tiefer, schwerer Traurigkeit vermischt war. Ich sah es ihm an. Er war traurig. Ich war es irgendwie auch. Traurig und glücklich zugleich. Und restlos aufgekratzt.


  »Weißt du, was ein guter Freund ist, Luzie?«, fragte Serdan mich schließlich und wischte sich eine Lachträne aus den Augenwinkeln, denn auch er hatte nicht mehr ernst bleiben können, nachdem er begriffen hatte, dass Johnny uns nicht die Bullen auf den Hals gehetzt hatte und alles überstanden war. Ich schüttelte wimmernd den Kopf.


  »Siehst niedlich aus, Luzie. Aber der Rock ist ein bisschen zu kurz«, brabbelte Leander dazwischen und zupfte an den Fransen, die kaum meine Oberschenkel bedeckten.


  »Okay, dann verrate ich es dir. Echte Freunde sind die, die neben dir im Knast sitzen und sagen: War ne geile Aktion.« Serdan blickte mich beinahe zärtlich an und nahm meine Hand fest in seine, als wolle er mir damit zeigen, dass jeglicher Widerstand zwecklos war.


  »Und das bedeutet, dass …?«, fragte ich und ahnte Böses.


  »Dass wir jetzt zur nächsten Wache gehen und uns stellen.«


  Family Portrait


  »Hör mal zu, Luzie, das ist echt lustig … Luzie! Zuhören!«


  Ich nahm mein Ohr von der Tür und drehte mich seufzend zu Leander um, der seit Stunden meinen Laptop bearbeitete. Doch die Geräusche aus dem Flur waren verstummt. Mama und Papa hatten sich endlich ins Bett verzogen, nach einer langen, heißen Fahrt, fünf Standpauken, die sich gewaschen hatten, dramatischen Vorwürfen, Heulanfällen und Strafandrohungen (die meisten davon klangen verzweifelt, denn außer Hausarrest und diversen langweiligen Arbeiten hatten sie nicht viel im Ärmel, mit dem sie mich erschrecken konnten). Einmal hatte sogar Papa ausgesehen, als würde er gleich einen Heulanfall erleiden, und den Anblick seiner zitternden Nase und den plötzlich so wässrigen, geröteten Augen konnte ich kaum verdrängen. Immer wieder sah ich ihn vor mir, wie er ein Taschentuch gegen seine Oberlippe drückte und zitternd ausatmete, und deshalb war ich eigentlich ganz dankbar, dass Leander keine Minute lang die Klappe hielt und mich seit unserer Ankunft fast unentwegt mit News aus dem Internet versorgte. Meinen Computer hatte ich  bis jetzt  behalten dürfen.


  Mein Handy jedoch, das die Polizei uns zusammen mit »die Schüh« und meiner Kleidung zurückgegeben hatte, war von Mama konfisziert worden, aber auch darum war ich froh, denn dann hatte sie die unschöne Aufgabe, all die unglücklichen und tränengetränkten Kurznachrichten zu löschen, die sie mir geschickt hatte. Ich hatte gar nicht erst damit angefangen, sie zu lesen. »Die Schüh« allerdings sorgten für beträchtliche Verwirrung, da Serdan sich weigerte, diese »Drecksstiefel« an sich zu nehmen, und Mama ihm sofort unterstellte, er wolle sich wahrscheinlich nur ein paar neue Sneakers erschleichen, was Serdan wiederum richtig zornig machte. Dass er zornig wurde, konnte ich zu gut verstehen, denn nur Papas schnelles und bedachtes Eingreifen hatte ihn vor Mamas schallender Ohrfeige bewahrt, als die beiden uns auflasen.


  Ich stellte auf der Rückfahrt mehrfach klar, dass nicht Serdan mich entführt hatte, sondern eher umgekehrt. »Das ist doch lächerlich«, trötete Mama jedes Mal. »Seit wann rufen Entführer ihre Opfer an und die kommen dann per Anhalter zum Tatort?« Doch eine andere Variante konnte sie sich auch nicht schlüssig erklären und so folgte wieder ein Heulanfall, weil sie nicht einsah, sich zu beruhigen. Ich hätte ihnen nicht nur den ersten Urlaub seit Langem ruiniert, sondern sie auch Jahre ihres Lebens gekostet. Sie sahen beide zerknittert und übernächtigt aus, aber mir entging nicht, dass mich ab und zu ein Blick von Papa streifte, der mehr sorgenvoll als strafend war. Wer Augen im Kopf hatte, musste sehen, dass Serdan und ich nicht gerade das Leben genossen hatten, obwohl Serdan nach wie vor ausstaffiert war, als würde er gleich zur Kommunion gehen. Leander und ich hingegen litten unter Blasen und Schürfwunden an unseren nackten Füßen und mein Sonnenbrand hatte zudem böse Spuren auf meinen Schultern hinterlassen. Vielleicht merkte Papa auch, wie gierig ich Wasser trank und das trockene Baguette in mich hineinstopfte, das sie uns unterwegs gönnten. Wasser und Brot. Öfter mal was Neues. Wenn das so weiterging, würden wir noch an Skorbut sterben.


  Am meisten brachte Mama und Papa jedoch in Rage, dass wir uns weigerten zu erklären, was wir eigentlich in Le Plan-de-la-Tour machen wollten und wie wir dort hingelangt waren. Dass wir sie auf die falsche Fährte gelockt und an die Atlantikküste geschickt hatten, konnten und wollten sie uns nicht verzeihen und bezüglich dieser Lüge nahmen sie mich genauso hart ins Gericht wie Serdan.


  Als wir am späten Abend verschwitzt und übermüdet in Ludwigshafen angekommen waren und Serdan zu Hause bei seinen Eltern abgeliefert hatten  sie erwarteten ihn schweigend und mit verschränkten Armen , schickten Mama und Papa mich ohne Essen ins Bett und begannen lamentierend die Koffer auszupacken. Es hörte sich an, als wollten sie die gesamte Wohnung umbauen.


  Doch nun war es still geworden. Auch Mama und Papa hatten Schlaf nachzuholen. Leander hingegen war aus seiner Starre erwacht, die ihn umfangen hatte, nachdem wir ausgestiegen waren, denn er hatte die Fahrt im Laderaum »bei den Leichen« verbringen müssen. Neben mir auf der Rückbank hatte ja Serdan gesessen, stumm wie ein Fisch und mit Luftblasengesicht. Doch wann immer meine Augen seine streiften, leuchteten sie kurz auf und wir wussten, dass wir etwas erlebt hatten, was uns keiner jemals wieder nehmen konnte und uns für immer verbinden würde.


  Ich wandte mich mit einem zweiten tiefen Seufzen von der Tür ab und setzte mich auf mein Bett.


  »Also, hör zu«, begann Leander mit erhobener Hand, als wolle er zu seinen Worten dirigieren. »›Vermisste Jugendliche gefunden. Das vierzehnjährige Mädchen und der fünfzehnjährige Junge, die seit Tagen als vermisst galten und zuletzt an der französischen Atlantikküste vermutet wurden, haben sich in der kleinen Ortschaft Le Plan-de-la-Tour der Polizei gestellt. Offensichtlich handelt es sich bei ihrer Tour durch Frankreich um einen Jugendstreich; ein Verbrechen oder eine Entführung wird von der Polizei inzwischen definitiv ausgeschlossen. Warum die beiden Ludwigshafener Schüler sich allerdings an der Côte dAzur und nicht, wie von dem Jungen angekündigt, in Cap Ferret aufhielten, konnte nicht geklärt werden. Gerüchten zufolge sollen die Jugendlichen in das Anwesen des US-Filmschauspielers Johnny Depp eingedrungen sein. Das Management von Depp jedoch bestreitet dies. Es ist alles wie immer, uns geht es gut, zitiert es den Fluch der Karibik-Darsteller.‹  Glück gehabt, Luzie. Ich hab doch gesagt, dass er ein guter Kerl ist.« Leander schniefte kurz und bei seinen letzten Worten hatte seine Stimme einen bitteren Beiklang angenommen.


  »Können wir vielleicht endlich mal zum Thema kommen?«


  »Bitte«, erwiderte Leander und machte eine übertrieben ausladende Handbewegung, um mich zum Sprechen aufzufordern. Was war nur los mit ihm? Mal schäumte er fast über vor Aktionismus, dann wieder benahm er sich, als habe ich ihm sein Duschgel weggenommen, bevor er mich ähnlich streng ausschimpfte wie Mama, weil ich ihm nicht gehorcht hatte und in dem Wäldchen geblieben war. Aber genau darum ging es mir ja. Wieso wollte er nichts davon hören?


  »Mach erst den Computer aus, den brauchen wir nicht.«


  »Kann ich noch kurz was ausdrucken? Bitte, bitte, bitte …«


  »Von mir aus.« Ich wartete, bis das Papier durch den Drucker gerattert war und Leander den Laptop zuklappte. Doch anstatt mich anzusehen, stierte er aus dem Fenster in den Nachthimmel, der hier in der Stadt viel heller und grauer wirkte als auf dem elsässischen Land.


  »Merci«, bedankte ich mich giftig. »Deine lieben, fürsorglichen Eltern erschienen in dem Wäldchen, als ich noch unsichtbar war. Sie hofften, dich zu treffen, konnten dich aber nur schwer orten, weil du deine Frequenz gewechselt hast.«


  »Ja, das habe ich«, bestätigte Leander in einer irritierenden Mischung aus Stolz und Reue.


  »Und sie haben beschlossen, dich nach Guadeloupe zu verschicken, um dich … zu bestrafen.«


  »Um dich loszuwerden« wäre der passendere Ausdruck gewesen, aber irgendwie konnte ich das Leander nicht ins Gesicht sagen. »Sie fragten sich dabei, ob du vielleicht den Dreisprung vollziehen würdest. Denn damit kannst du dich unauffindbar machen und tun, was du willst. Du verlierst dann zwar deine Wächterfähigkeiten, aber sie können dich nicht mehr bestrafen und versetzen. Leander, wir müssen unbedingt herausfinden, was der Dreisprung ist!«


  Leander blieb unnatürlich ruhig, drehte sich zu mir um und sah mich wehmütig und überheblich zugleich an.


  »Ach, Luzie, ich weiß doch, was der Dreisprung ist. Oder hältst du mich für so unterbelichtet?«


  »Deine Eltern tun es. Sie waren sich sicher, dass du es nicht wüsstest und ihn auch auf keinen Fall vollziehen würdest.«


  »Mag sein, dass die das denken«, räumte Leander ein. »Sie haben aber keine Ahnung, was Baptiste mir alles beigebracht hat. Er gehörte der Geheimloge an, bevor er sich auf Prominente spezialisiert hat. Ganz im Gegensatz zu Vater, der es nicht in die Loge geschafft hat.«


  »Und auch nicht in die Schwarze Brigade«, ergänzte ich gehässig. »Wer ist Baptiste?«


  »Der Anführer von Lily-Rose und Jack Christophers Wächter. Mein Ausbilder in Paris und während meiner Zeit, in der ich bei Johnnys Kindern zur Nachschulung war. Er war auch dabei, als du mich gefunden hast …«


  »Ja, ich hab ihn gesehen. Ich konnte ihn sehen, Leander. Zwar schwach und durchsichtig, aber ich hab erkennen können, dass er einem Schauspieler ähnlich sieht …«


  »John Malkovich«, redete Leander aufgeregt dazwischen und blickte mich wieder an. »Er hat sich das Gesicht von Malkovich zugelegt, ja, das stimmt. Oh mon dieu, Luzie, du hast ihn gesehen!?« Für einen Moment hellte sich Leanders Gesicht auf und seine zweifarbigen Augen funkelten um die Wette.


  »Verstehst du, was das bedeutet?«, fragte ich nicht minder aufgeregt. »Er muss mit dir verwandt sein. Ich kann nur Mitglieder deiner Familie sehen, andere Wächter sehe ich nicht. War noch jemand im Zimmer?«


  Leander nickte. »Ja, zwei Praktikanten.«


  »Dann muss er zu deiner Familie gehören. Denn die Praktikanten habe ich nicht gesehen.«


  Leander wandte seinen Kopf erneut von mir ab und wischte sich unauffällig über die Augen. Dann nahm er den schlafenden Mogwai aus seinem Körbchen und streichelte ihn mit beiden Händen, als wolle er sich damit beruhigen. Mogwai grunzte wohlig. Leanders Schweigen dehnte sich aus und fing an, mich nervös zu machen. Freute er sich denn gar nicht darüber, dass Baptiste mit ihm verwandt war? Vielleicht sollte ich mich wieder dem anderen Thema zuwenden, denn das schien mir wichtiger zu sein als irgendwelche Familienverflechtungen. Wer konnte schon sagen, ob Leanders Eltern und die Brigade uns nicht längst wieder auf der Spur waren?


  »Der Dreisprung«, erinnerte ich Leander. »Du weißt also, was das ist. Dann bitte, mach ihn, bevor sie uns finden …«


  »Pfff. So einfach ist das nicht, Luzie. Den kann man nicht mal eben so machen.« Noch immer sah Leander aus dem Fenster, setzte den Hund aber wieder zurück ins Körbchen.


  »Warum nicht? Wie funktioniert er denn?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Luzie. Sonst wird es nicht klappen. Aber es wird wahrscheinlich sowieso nicht klappen, denn zu wissen, wie er vollzogen werden soll, bedeutet noch lange nicht, dass man ihn auch vollziehen kann.«


  »Aber was machen wir denn dann? Was ist, wenn sie deine Frequenz finden und dich wegholen, und was ist mit der Schwarzen Brigade?«, rief ich panisch.


  »Pscht, chérie. Weck deine armen Eltern nicht auf. Meine Truppe wird mich nicht finden. Erst einmal nicht. Baptiste hat mich mit einem Schutzbann versehen. Hast du das nicht bemerkt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, nachdem ich Johnny erst einmal bewusst angeschaut hatte, hatte ich Baptiste nicht mehr wahrgenommen.


  »Weiß auch nicht, warum er das gemacht hat. Hätte er nicht tun müssen. Hab ihn nicht drum gebeten. Aber er hat es getan. Für zwei, drei Monate werden sie mich nicht finden können. Ich weiß nicht, ob diese Zeit ausreicht, um einen Dreisprung zu machen …«


  »Ihr nennt eine Sache Sprung, die monatelang dauert? Mann, ist das beknackt!«, wetterte ich. Irgendetwas an Leanders Worten regte mich furchtbar auf. »Und was ist mit uns beiden, wenn du ihn nicht vollziehst? Schützt der Bann mich denn auch? Ich will nicht noch einmal durchsichtig werden, das kannst du mir glauben.«


  »Nein, wahrscheinlich schützt er dich nicht. Die Voodooflüche der Brigade sind immun gegen Schutzzauber, bis ich den Dreisprung vollzogen habe. Ich muss wohl in Zukunft in meinem Bett schlafen, chérie.«


  »Ist mir sowieso lieber«, erwiderte ich kühl, obwohl meine Wangen brannten, als ich begriff, was das bedeutete. Leander und ich durften uns nicht mehr länger als ein paar Sekunden berühren. »Aber wenn du diesen blöden Dreisprung machst, dann  dann bist du doch nicht mehr auf der Wächterseite und niemand kann dir mehr was anhaben, also … warum …« Ich hörte auf zu reden. Er sollte nicht hören, wie nahe mir das alles ging.


  »Die Vorbereitung zu dem Sprung dauert lange«, erläuterte Leander sachlich. »Der Sprung selbst nicht. Aber die Vorbereitung ist schwierig. Sehr schwierig. Außerdem … außerdem weiß ich gar nicht, ob ich ihn machen will«, schloss er trotzig.


  »Du kannst natürlich auch in Guadeloupe sterben. Bitte schön. Denn das wird passieren, darauf kannst du Gift nehmen. Deinen Eltern wäre es sogar ganz recht. Solchen Idioten willst du weiter angehören? Ich würd drauf scheißen!«


  Mist. Das war zu grob gewesen, zu gemein. Doch Leander wehrte sich nicht. Er schlenderte pfeifend ins Bad, putzte sich die Zähne, kam wieder zurück, löschte das Licht und rollte sich neben Mogwai auf dem Sofa in seine/meine Kuscheldecke ein.


  Anfangs dachte ich, er würde nur wieder schniefen und seufzen und sich herumwälzen wie sonst auch, wenn er auf sich aufmerksam machen wollte. Doch es war nicht dasselbe Schniefen und Seufzen. Es klang nass und erstickt.


  Ich wartete noch eine halbe Stunde, doch es hörte nicht auf. Und schlafen konnte ich dabei sowieso nicht. Also griff ich zur Seite und knipste das Licht an. Leander lag mit dem Rücken zu mir auf dem Sofa. Noch immer trug er seine Jeans und die Weste. Die Decke war auf den Boden gerutscht.


  »Licht aus!«, bellte er heiser.


  Doch ich rollte mich aus dem Bett und setzte mich zu ihm auf die Sofakante.


  »Weinst du etwa?«


  Ich nahm seinen Kopf in meine Hände, um ihn zu mir zu drehen. Oh nein. Er heulte wirklich. Sein ganzes Gesicht war nass und seine Augen blinzelten mich verquollen und gerötet an.


  »Du willst gar nicht hier sein, oder?«, fragte ich voller Angst. »Aber warum bist du denn dann überhaupt mitgekommen?«


  Alles schien sich zu drehen. Das konnte doch nicht wahr sein  Leander wollte weg von mir. Er war unglücklich bei mir. Leander zog geräuschvoll die Nase hoch und verschränkte die Arme unter seinem Nacken.


  »Es liegt nicht an dir, chérie, und ich weiß auch nicht, warum mir dauernd Wasser aus den Augen läuft. Es schmeckt salzig, wusstest du das?  Bien sur, du wusstest es. Aber warum geht die Nase dabei zu?«


  »Keine Ahnung. Jetzt sag schon: Willst du weg?«


  »Ja und nein. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Als du unsichtbar wurdest, wusste ich irgendwie wieder, wohin ich gehörte, und das war auch ein gutes Gefühl. So ordentlich und korrekt. Aber wenn du glaubst, ich hätte deshalb alles vergessen, was ich mit dir erlebt habe, dann … dann irrst du dich kolossal, Luzie. Kolossal!«


  Kolossal war sein neuestes Lieblingswort, aber ich verkniff mir einen Kommentar, sondern verfolgte mit schräg gelegtem Kopf die bläulichen Tränen, die aus seinen offenen Augen rannen und in seinen Haaren versickerten. Er hatte nichts vergessen? Gar nichts?


  »Ich erinnere mich an alles. An alles, Luzie. Auch an das.«


  Unvermittelt löste er seinen linken Arm und zog meinen Kopf zu sich hinunter. Seine Tränen schmeckten salziger als meine und der Salzgeschmack biss sich mit dem süßlichen Pfefferminzaroma seiner Lippen. Und doch passten sie perfekt zu meinen, genauso perfekt wie damals unter der Burgmauer. Meine Knie fühlten sich an, als hätten sich die Knorpel und Knochen in den Gelenken aufgelöst. Keine Balance mehr. Ich rutschte nach vorne, bis mein Gesicht auf Leanders Brust lag.


  »Du darfst hier nicht bleiben, chérie. Zu riskant. Wenn du morgen wieder unsichtbar bist, kriegt deine Mama einen Herzinfarkt.«


  Ich kostete Leanders Wärme noch einige Sekunden aus, dann richtete ich mich schwerfällig auf und setzte mich wieder auf mein Bett. »Warum willst du weg, wenn du es doch nicht vergessen hast und  wieder tun wolltest?«


  »Ich hab dir einen Kuss gestohlen«, sang Leander leise und lächelte mich an. »Weil du mal einen echten Freund haben solltest. Einen, den du sehen kannst und der dich nicht unsichtbar werden lässt, wenn du bei ihm liegst  obwohl ich der Meinung bin, dass du sowieso noch zu jung dafür bist, viel zu jung, du willst ja nicht mal nackte Menschen sehen und …«


  »Leander …« Verdammt, ich hätte ihn so gerne wieder geküsst. Jetzt sofort.


  »Bon, zurück zum Thema. Das Wasser hat angefangen, aus meinen Augen zu laufen, als ich an Johnny und Lily-Rose und Baptiste dachte. Ja, Lily-Rose ist ein Mädchen, wie man es sich als Wächter wünscht. Das stimmt. Aber die Kleine kann auch zickig sein. Glaub mir. Und sie war mal sehr krank. Sehr, sehr krank.« Ein Schluchzer ließ Leanders Brust erbeben. »Ich war damals bei ihr, zur Nachschulung. Wir wussten nicht, was aus ihr wird. Ob sie … ob sie abgeholt wird oder nicht. Ich fühle mich seitdem verantwortlich für sie, verstehst du? Das kam plötzlich zurück, als ich wieder bei ihr war, und es hat sich gut angefühlt, dazuzugehören und Baptiste bei mir zu haben, und jetzt wo ich weiß, dass er mit mir verwandt ist … er … er hat mir geholfen, anstatt mich zu bestrafen. Er hat etwas getan, was eigentlich Menschen tun. Und doch werde ich ihn niemals wiedersehen können. Niemals. Denn das ist die automatische Folge eines Schutzbanns. Wer einen anderen Wächter vor Wächtern schützt, bleibt für ihn anschließend ein Nichts, damit er das nicht ein zweites Mal tun kann. Nicht sichtbar, nicht hörbar, nicht ansprechbar. Und sollte ich den Dreisprung vollziehen, werde ich sowieso keine anderen Wächter mehr sehen können und sie mich auch nicht. Dann bin ich gar niemand mehr. Ich hab Angst, Luzie. Fühlt sich so Angst an? Wenn es hier wehtut «, er deutete auf sein Herz, »und man keinen Hunger und Durst mehr hat und nicht schlafen kann?«


  Hm. Es konnte Angst sein. Aber es konnte auch Liebeskummer sein. Oder Sehnsucht. Auf jeden Fall waren es Gefühle.


  »Du kannst nicht mehr zurück, Leander. Das weißt du, oder?«, flüsterte ich, denn auch mir war plötzlich zum Heulen zumute.


  »Ich weiß«, antwortete er traurig. »Kann ich mir ein Bild an die Wand hängen, neben mein Sofa? Bitte, Luzie. Das macht es ein bisschen leichter.«


  »Von mir aus, Hauptsache, es sind nicht die Nackten aus der Bravo.« Allmählich gewöhnte ich mich an seine sprunghaften Themenwechsel. Ich hatte sie sogar vermisst. Raschelnd zog Leander das Papier aus dem Drucker und befestigte es mit Tesastreifen an der Tapete. Oje. Nun würde ich Serdan niemals von dem Gedanken abbringen können, dass ich kein Johnny-Depp-Fan war, falls er mich mal hier besuchte. Das musste er tun, um mich wiederzusehen, denn ich durfte nicht mehr raus und noch waren Ferien.


  »Schön, oder?«, fragte Leander andächtig.


  Ja, es war schön  ein Familienfoto von Johnny, Vanessa und ihren Kindern. Sie lagen alle vier mit geschlossenen Augen nebeneinander auf dem Boden: Lily-Rose, Vanessa, Johnny und Jack Christopher. Das Bild strahlte Frieden aus und  Liebe. So viel Liebe und Verbundenheit. Wie ähnlich sie sich sahen … Auch Johnny und Vanessa sahen sich irgendwie ähnlich. Man musste sie sich einfach anschauen. Und jetzt verstand ich auch, was Leander bei Johnny so faszinierte und warum er dort bleiben wollte. Es war die Familie. Nicht nur Johnnys Familie, sondern auch Baptiste, sein einziger Verwandter, der es gut mit ihm meinte. Wahrscheinlich hatte Leander die ganze Zeit gespürt, dass Baptiste ihn mochte.


  Doch er musste den Dreisprung versuchen. Er hatte keine andere Wahl. Denn seine eigene Familie wollte ihn loswerden.


  »Schlaf gut, Leander.«


  »Du auch, chérie.«


  Ich träumte die ganze Nacht von seinem Kuss.

OEBPS/Images/Belitz.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





